
Ne. 122
7

ags mit A
nun und

9

Beuguprriv
Mpnakl. 60 Pf. frei ndurch die e rlich
1.65 Mark vhne Beſtellgeld.

Die Reue Welt“
(Anterhalitu beimonailſch e Peinſg

S

Hrhrriftleitung:
Varz 42/48. Jernſprether 388
Sprey kunde werhkags von

S 1 Khr mittags 3

Erſcheint nen

t erkeer

Halle (Saale), Mitewoch den 28. Mai 1913

lßs
24. Jaheg.

dem dis
Anzeigen

für die ſaällige Bummer

al bis vorin der Go
ſchäftoſtelle aufgegeben ſein.

Baupkgeſchäftsftelle:

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Brlißſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Corgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

r DD dGegen die Rüſtungen.
Der Kampf in Deutſchland und in Frankreich.

Jn ſchnellem Tempo arbeiten diesſeits und jenſeits der
Vogeſen die parlamentariſchen Mühlen für den Militaris-
mus. Hinter den verſchloſſenen Türen der Kommiſſionen
wird ſein Werk verrichtet und die mageren Berichte aus den
Sitzungen erlauben nur feſtzuſtellen, daß der konſequente
Widerſtand, den hier wie dort die ſozialdemokratiſchen Abge-
ordneten leiſten, nicht imſtande iſt, die Arbeit der Rüſtungs-
fanatiker zu hemmen oder wichtige Zugeſtändniſſe dem Volke
zu erkämpfen. Aber während das deutſche Volk, nachdem es
in einer Verſammlungskampagne ſich gegen die neuen
Rüſtungen und für die Miliz erklärt hat, keinen Verſuch macht,
den Kampf zu ſteigern, trägt der Kampf des franzöſiſchen
Volkes von Anfang an einen ſtürmiſcheren Charakter und er
überraſchte in der letzten Woche die Welt mit Soldaten-
demonſtrationen, Ein heilloſer Schreck iſt den franzö-
ſiſchen Machthabern in die Knochen gefahren. Haben ſie nicht
der ganzen Welt gegenüber beteuert, das franzöſiſche Volk
wolle die dreijährige Dienſtzeit, damit Frankreich angeſichts
der militäriſchen Maßnahmen Deutſchlands nicht endgültig ins
Hintertreffen gerate? Die führenden Blätter Frankreichs ver-
anſtalteten Enqueten im Lande. Alle, bis zu den Säuglingen
in den Wiegen, wurden ausgefragt. Und alle, alle waren ein-
verſtanden mit der dreijährigen Dienſtzeit: Die Fabrikanten,
obwohl es ihnen an qualifizierten Arbeitskräften fehlt, und
die Kleinbürger in Stadt und Land, obwohl ſie durch den
längeren Dienſt der Söhne ſchwer geſchädigt werden, die
Jntellektuellen, obwohl ſie durch die Verlängerung der Dienſt-
zeit trotz aller Erleichterungen beim Fehlen des Einjährigen-
r in den Grundlagen ihrer Exiſtenz erſchüttert wür-
den. Und das Volk, die Arbeiterſchaft, von deren „Anti-
patriotismus“ die kapitaliſtiſchen Skribifaxe erſt vorgeſtern die
ſchauerlichſten Mären zu erzählen wußten? Auch ſie ſchäumte
nach ihren Berichten förmlich über von Patriotismus. Denn
waren die Straßen der franzöſiſchen Städte nicht voll vom
Volke, als nach langer Zeit zum erſten Male wieder die Mili-
tärparaden mit Tſchintra, Tſchintra begannen. Jetzt aber die
Straßendemonſtrationen der Arbeiter und die
Kaſernendemonſtrationen der Soldaten! Die
imperialiſtiſche Preſſe Frankreichs iſt in arger Lage. Teils
ſucht ſie zu vertuſchen, damit der „Erbfeind“ keine ungehörigen
Schlüſſe über den Zuſtand der franzöſiſchen Armee ziehe; zu
dieſem Zwecke erzählt ſie rührend, wie die Soldaten ihre ſcheuß-
lichen Taten bereuen. Gleichzeitig erzählt ſie im Stil der
Kriminalromanſchreiber von Komplotten, Verſchwörungen der
Sozialdemokraten in den Kaſernen ja, in einem Kaſernen-
piſſoir wurde ein Brief an Jaurès gefunden! und ſie ruft
nach Blutſtrafen gegen die verräteriſchen Soldaten. Jnzwiſchen
aber ſpricht ihr von der Stirn die bange Furcht, was erſt im
September paſſieren kann, wenn die Soldaten ſtatt nach Hauſe
entlaſſen zu werden, am erſehnten Tag, wo es heißt: Reſerve
hat Ruh, werden ſich ſagen müſſen: noch ein Jahr der un
nützen Qual! Jn dieſer Angſt ruft ſie nach Verfolgungen gegen
die Sozialdemokratie und gegen die Gewerkſchaften und ſie hat
ſchon einen Erfolg zu verzeichnen: die alljährliche Demon-
ſtration der Partei am Grabe der Kommunarden wurde ver
boten. „Wir haben euch im Jahre 1871 nicht umſonſt zu
Tauſenden füſieliert, damitwir vor euren Nachkommen zittern
ſollen ruft das kapitaliſtiſche Frankreich den Maſſengräbern
auf Pere Lachaiſe, der Mauer der Föderierten, zu, die Zeugen
ſeines Sieges waren.

Mit den wärmſten Gefühlen der Bewunderung ſchaut
das Proletariat Deutſchlands auf ſeine franzöſiſchen Brüder
und beglückwünſcht ſie zu ihrem Kampfe gegen die Rüſtungen.
Kein Revolutionär, der die Geſchichte kennt, kann ohne Liebe
an das heldenhafte Arbeitervolk Frankreichs, das in ſo vielen
Schlachten für die Sehnſucht nach Menſchenleben ſein Blut
verſpritzt hat, denken. In ſolchen Wochen, wie die der Sol-
datendemonſtrationen in Frankreich, knüpft ſich zwiſchen den
Volksmaſſen in Deutſchland und Frankreich ein Band ſoli-
dariſcher Gefühle, das keine nationaliſtiſche Agitation
ſchwächen kann. Vier Jahrzehnte lang war das Andenken an
die Kommunekämpfe unſeren Herzen eben ſo heilig, wie denen
des franzöſiſchen Proletariats und der Vorkämpfer der deut-
ſchen Arbeiterklaſſe, Auguſt Bebel, hatte wohl niemals ſo ein-
mütig das deutſche Volk hinter ſich, als damals, wo er, ent-
gegen den Schmähungen der bürgerlichen Abgeordneten, von
der Tribüne des Reichstags die Solidarität der deutſchen Prole-
tarier mit den geächteten, gehetzten Kämpfern der Kommune
ausdrückte. Und wie damals, betrachten wir jetzt die Opfer,
die das franzöſiſche Volk im Kampfe gegen den Moloch Mili-
tarismus trägt, als unſere Opfer.

Aus dieſem Gefühl der Solidarität mit dem franzöſiſchen
Proletariat, aus dieſer Bewunderung für ſeinen Elan heraus
fragt ſich wohl mancher deutſche Arbeiter: und wir? Er
legt ſich die Frage vor, ob unſer Kampf nicht zu wenig energiſch
iſt, ob er nicht energiſcher ſein könnte. Wir halten es für
unſere Pflicht, immer wieder darauf hinzuweiſen, daß man mit
bloßen Verſammlungen den Widerſtand nicht erſchöpfen darf,
und wünſchten, daß die Oppoſition der Sozialdemokratie bei
der zweiten Leſung der Militärvorlagen nicht nur grundſätzlich
ſo ſcharf werde, wie es bei der erſten Leſung der Fall war,
ſondern in der Form noch ſchärfer. Aber mit dieſem Wunſche
paart ſich die Einſicht, daß die Lage in Deutſchland und Frank
reich zu ver ſchieden iſ, als daß ſich nicht erklären ließe,

warum die Wellen des Proteſtes gegen die Rüſtungsvorlagen
dort ſo viel höher ſchlagen als bei uns.

Jn Deutſchland bilden die Rüſtungsvorlagen eine
Durchführung des Prinzips der allgemeinen
Wehrpflicht, in dem die deutſche Arbeiterklaſſe mit dem
ſcharfen hiſtoriſchen Blick, der ihr eigen iſt, ein unter den
kapitaliſtiſchen Verhältniſſen revolutionierendes Prinzip an
erkennt. Die Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht durch
die jetzigen Wehrvorlagen iſt eine Anſpannung aller wehr-
fähigen Kräfte, vielleicht ſchon eine Ueberſpannung. Wir ſind
überzeugt, daß der Militarismus auch wehrunfähige heran-
ziehen wird. Aber das läßt ſich erſt ſtatiſtiſch feſtſtellen, bildet
noch nicht ein durch Erfahrung gereiftes Empfinden der Volks
maſſen. Mancher Arbeiter wird ſich bei den Militärvorlagen
denken: ich habe gedient, die andern können's auch. Dabei ver
ſtand ſich die Bourgeoiſie Deutſchlands diesmal zur Tragung
eines Teiles der Koſten, wodurch ſie das populärſte Argument
gegen die Rüſtungen geſchwächt hat. Wenn trotzdem im Volke
nur eine Stimmung gegen die Rüſtungen herrſcht, ſo weil es
ihre gefährlichen weltpolitiſchen Folgen kennt und fühlt, daß
die Bourgeoiſie von ihm perſönliche Opfer verlangt, die ſich
durch eine demokratiſche Organiſation der Armee mindern
laſſen. Aber von dieſem Empfinden zu der klaren Einſicht der
Möglichkeit der Demokratiſierung der Armee iſt noch ein weiter
Weg, der erſt durch unermüdliche Agitation für die Miliz-
forderung, durch ihre Erhebung zu Aktionsforde-
rungen ausgefüllt werden muß. Zu der noch nicht ganz
klaren Einſicht in die Möglichkeit der Miliz geſellt ſich das
Empfinden von der Unzulänglichkeit der rein parlamentariſchen
Formen des Kampfes angeſichts des ſtarken geeinigten Willens
des Kapitals und Junkertums, die Demokratiſierung der
Armee nicht zuzulaſſen. Dieſer Wille iſt in Deutſchland viel
ſtärker als in Frankreich, wo das Kapital ſich nicht ſo rapid
entwickelt hat und nicht ſo große Formen wie in Deutſchland
beſitzt. Dann ſind auch in Deutſchland die Mittelſchichten, die
kein Jntereſſe an der Rüſtungspolitik haben, verhältnismäßig
kleiner, einflußloſer als in Frankreich. Umgekehrt wird der
Kampf gegen die Rüſtungen in Frankreich dadurch ver-
ſchärft, daß er ſich nicht gegen erſt ſpäter zutage tretende Ge-
fahren der Rüſtungen, die Verſchlechterung der internationalen
Lage, ſondern gegen die Verlängerung der Dienſt-
ze it, ein großes perſönliches Opfer jedes Volkskindes
richtet. Das Proletariat Frankreichs weiß, daß die Verlänge-
rung der Dienſtzeit eine Maßregel zur Entfremdung zwiſchen
Armee und Volk iſt, alſo zur Stärkung der Reaktion, während
in Deutſchland durch die Rüſtungsvorlagen die Zahl der be-
wußten proletariſchen Elemente in der Armee, alſo ihr Zu-
ſammenhang mit dem Volke geſteigert wird. Zum Schluß
kommt noch die Tatſache in Betracht, daß in einem Lande, wo
das Volk mehrmals Throne geſtürzt hat, wo geſtürzte Regie
rungen ſchon etliche Dutzend ausmachen, der Glaube an die
Möglichkeit eines ſofortigen Erfolges auch jetzt die
Energie der Volksmaſſen anſpornt. Dieſer Glaube hat ſeinen
letzten Grund in der eben ſchon erwähnten Tatſache, daß die
wirtſchaftliche Entwicklung in Frankreich noch aus der kapita-
liſtiſchen Bourgeoiſie keinen granitenen Block gebildet hat, den
man nur mit dem Hammer der ſozialen Revolution zerſchlagen
könnte.

Die graduellen Verſchiedenheiten des Kampfes gegen die
Rüſtungen in Frankreich und Deutſchland haben ihre gewich-
tigen Urſachen. Wenn die Bedingungen unſeres Kampfes
ſchwieriger ſind als die unſerer franzöſiſchen Brüder, ſo ent-
hebt uns das nicht der Pflicht, alles zu tun, um die Kraft
unſeres Widerſtandes zu ſteigern. Das deutſche
Proletariat verfügt entſprechend der höheren Stufe der wirt-
ſchaftlichen Entwicklung über eine mächtigere politiſche und ge-
werkſchaftliche Organiſation, und das verpflichtet. Wir ſind
überzeugt, daß die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion bei der
zweiten Leſung der Militärvorlage ſich dieſer Pflicht erinnern
und ſich mit aller Kraft ihrer Durchpeitſchung widerſetzen
wird. Je energiſcher ſie das tun wird, deſto leichter wird es
gelingen, von neuem die Maſſe anzufeuern zu neuem Wider-
ſtande, zu neuen Kundgebungen gegen den Militarismus, für
Miliz und Völkerfrieden.

Politiſche LUeberficht.
Halle (Saale), den 27. Mai 1913.

Die Behandlung der Deckungsvorlagen.
Zu einer ſehr lebhaften einſtündigen Geſchäftsordnungs-

debatte führte am Schluß der Montagsſitzung der Reichstags
Budgetkommiſſion die Frage, wie nun geſchäftlich verfahren
werden ſoll. Der Vorſitzende wollte am Dienstag die Peti-
tionen und die zweite Leſung der Militärvorlage auf die
Tagesordnung ſetzen. Abg. Speck forderte, daß vor der
zweiten Leſung der Militärvorlage die erſte Leſung des Wehr
beitrages, eventl. der geſamten Deckungsvorlage erfolgen
müſſe, denn ohne Deckung werde er nicht für die Militärvor-
lage ſtimmen. Für die Konſervativen ſprach Abg. Graf
Weſtarp im gleichen Sinne. Der Kriegsminiſter
wünſchte, daß ſpäteſtens bis Ende Juni die Militärvorlage er-
ledigt werde. Abg. Baſſermann wollte unter allen Um-
ſtänden erſt die Wehrvorlage erledigt ſehen, ganz gleich, wie
die Deckungsfrage ſich dann geſtaltet. Unſere Genoſſen forder-
ten, daß man vor Entſcheidung dieſer Frage erſt den Frak-
tionen die Gelegenheit geben müſſe, ſich ſchlüſſig zu machen.
Solange ſoll die Entſcheidung vertagt werden. Die Abgg.

Gröber und Erzberger beſtanden darauf, daß ohne
Deckung die Militärvorlage nicht zu verabſchieden iſt. Es ſei
ganz auffallend, daß die Liberalen ohne jede Deckungs
garantie die Militärvorlage bewilligen wollen. Man könne jagar nicht wiſſen, welche parlamentariſchen Kombinationen n

der Deckungsvorlage zuſtande kämen. Dem ſozialdemokra
tiſchen Antrage, erſt die Fraktionen ſprechen zu laſſen, ſtimmten
ſowohl di Kvnſervativen wie auch das Zentrum zu.

Nach langer Debatte einigte man ſich dahin, am Dienstag
nur die Petitionen zu verhandeln, um den Fraktionen Ge
legenheit zu geben, über die Frage der geſchäftlichen Weiter
behandlung der Vorlagen ſich beraten zu können.

Das verhaßte Klaſſenrecht.
Die Wahlbeteiligung unter dem preußiſchen Klaſſen-

wahlrecht iſt bekanntermaßen erbärmlich; ſeit Jahren ſind ſelten
mehr als 30 Prozent der Wähler an die Wahltiſche getreten,
häufig aber noch weniger. Einige Beiſpiele, wie gewählt wird,
bringt das Berl. Tageblatt:

Jn Oberſchleſien war die Wahlbeteiligung bei den
Wahlmännerwahlen ſehr gering. Den Rekord aber hat wohl
Laurahütte aufgeſtellt. Jn einem Wahlbezirk war von
275 Urwählern nur ein einziger in der dritten Ab-
teilung erſchienen, der ſich und einem andern Wahlmann die
Stimme gab; in der erſten und zweiten Abteilung wählte
niemand. Jn einem anderen Wahlbezirk mit 310 Ur-
wählern wählten nur drei in der erſten und zweiten
Abteilung, in der dritten Abteilung war niemand er-
ſchienen.

Nicht beſſer ſtand es mit der Wahlbeteiligung in Pommern.
Aus Phyritz wird geſchrieben:

„Jn der erſten Abteilung des 4. Urwahlbezirks war für einen
Wahlmann, der die Wahl abgelehnt hatte, ein Erſatzmann zu
wählen. Es erſchien aber kein einziger Wähler. Von 200 bis
300 eingeſchriebenen Wählern erſchien hier im Durchſchnitt
e in Mann zur Wahl. Selbſt den konſervativen Urwählern
war die Sache vielfach zu dumm, bloß hinzugehen und unter
Aufſicht ihrer Führer laut zu erklären, daß alles beim alten
bleiben ſolle, und auch ſie blieben zu Hauſe.“

S

Nationaler Terror. Die reaktionären Parteien be
nützen die öffentliche Abſtimmung bei den preußiſchen Land
tagswahlen, wie ſchon ſeither, ſo auch jetzt wieder dazu, ſolchen
Wählern Schwierigkeiten zu bereiten, die nicht im Sinne der
Reaktion geſtimmt haben. Jn Sonderburg wurde ein
Arzt aufgefordert, den Vorſitz im Marineverein niederzulegen,
weil er es abgelehnt hatte, ſeine Stimme für die Hetzer gegen
die däniſche Bevölkerung in Schleswig-Holſtein abzugeben. Jn
Flensburg hat ein Kriegerverein einige ſeiner Mitglieder
ausgeſchloſſen, weil ſie bei den Wahlmännerſtichwahlen nicht
nationalliberal, ſondern ſozialdemokratiſch gewählt haben.

Die Latifundienwirtſchaft in Oberſchleſien.
Ueber die Latifundienwirtſchaft in Oberſchleſien bringt der

Liegnitzer Anzeiger eine intereſſante Statiſtik. Jn Ober
ſchleſien wurde kürzlich der Beſitz des Grafen Stolberg-Werni
gerode, rund 100 000 Morgen, an den Grafen Tiele-Winckler
für 17 Millionen Mark verkauft. Oberſchleſien gehört über
haupt nicht ſeinen 11 Millionen Einwohnern, die dort ein
ſchweres Daſein friſten, ſondern zur Hälfte einer Handvoll
Adelsfamilien. Es verfügen dort 258 Großgrundbeſitzer
in den 15 ländlichen Kreiſen Oberſchleſiens über faſt zwei
Millionen Morgen, d. h. über die Hälfte der Geſamt
fläche dieſer Kreiſe. Die größten Beſitzer waren:

1. Herzog von Ujeſt 170 000 Morgen
2. Fürſt von Pleß 160 000 Morgen
3. Herzog von Ratibor 133 000 Morgen
4. Fürſt zu Stolberg-Wernigerode 105 000 Morgen
5. Prinz HohenloheJngelfingen 100 000 Morgen
6. Graf Henckel Fürſt von Donnersmarck 85 000 Morgen

Der Graf von Tiele-Winckler beſaß bis 19090 „nur“ 57 000
Morgen, ſeitdem einen Geſamtkomplex von 160 000 Morgen
Fläche, d. h. mehr als 7 Quadratmeilen und faſt ſo viel Grund
und Boden wie der Staat Hamburg (415 Quadratkilometer).
Von der Geſamtfläche des deutſchen Großgrundbeſitzes in Ober
ſchleſien waren 1909 fideikommiſſariſch 1035 000
Morgen gebunden S einem Viertel der Geſamt-
fläche der fünfzehn Kreiſe. Von der Geſamtzahl von 258
Großgrundbeſitzern beſaßen 1909:

64 Gewöhnliche Adelige
14 Barone und Freiherren

282 000 Morgen
55 000 Morgen

32 Grafen 470 000 Morgen7 Fürſten und Herzöge 800 000 Morgen
3 Könige 85 000 MorgenDas macht im ganzen „nur“ 1682 000 Morgen. Beinghe die

Hälfte von Oberſchleſien war alſo 1909 im Beſitze von nur 120
Adels- und Magnatenfamilien.

Schärfer kann die Ungleichheit in der chriſtlichen Geſellſchaft
des Privateigentums nicht beleuchtet werden. Natürlich ent
rüſten ſich auch die Liberalen ſehr über dieſe Ungleichheit und
meinen mit dem Liegnitzer Anzeiger:

Jſt das, fragen wir, eine geſunde Beſitzvertei-
lung? Könnten auf dieſen ungeheuren Flächen nicht unge
zählte Bauernſöhne, die heute wegen Landmangels in die
Stadt und in die Fabrik abwandern müſſen, eine ſelbſtändige
Exiſtenz finden Und das iſt das, was der Liberalismus
mit der inneren Koloniſation anſtrebt.



x In ſeinem Eifer, die Agrarier zu bekämpfen, vergißt der
Ziberalismus, daß es noch eine andere, nicht minder ungeſunde
Beſitzverteilung gibt: die zwiſchen den Beſitzern des mobilen
Kapitals und den Proletariern. Was tut der Liberalismus,
um dieſe Beſitzungleichheit zu bekämpfen? Gar nichts. Er tut
aber alles, um ſie zu erhalten. Jnſofern ſind jene Großgrund
beſitzer und die Liberalen von einem Kaliber, das nur nach
einer Maxime bekämpft werden kann. Es iſt der Kampf, der
zur Aufhebung des zur Ausbeutung des Menſchen dienenden
Privateigentums und gleichzeitig der Aufhebung der Klaſſen
herrſchaft führt.

Die engliſche Sektion der Rüſtungs-Jnternationale.
Man ſchreibt uns aus London: Der Labour Leader (Ar

beiter-Führer) veröffentlicht eine Fülle von Tatſachen, die über
die nationalen und internationalen Verzweigungen der eng-
liſchen Rüſtungsfirmen, ihre Beziehungen zur Regierung und
zu namhaften Politikern beider Parteien, ſowie zu einer An-
zahl penſionierter Flotten und Heeresoffiziere Licht verbreiten.
Es wird nachgewieſen, daß ein Rüſtungsring die Her-
ſtellung von Kriegsmaterial kontrolliert, daß in dieſem Ring
die Rüſtungsfirmen faſt aller Nationen, insbeſondere auch
deutſche Firmen mehr oder weniger eng vereinigt ſind, daß
dieſer Ring es verſtanden hat, die Herſtellung von Rüſtungen
in engliſchen Regierungswerken mehr und mehr zurückzu-
drängen, und ſchließlich, daß einflußreiche liberale
und konſervative Politiker, ferner Admirale
und Generäle an dieſem Ring direkt intereſſiert ſind.

Die Leiter des großen Kriegstruſts ſind die fünf großen eng-
liſchen Rüſtungsfirmen Vickers, Armſtrong, John Brown
u. Ko., Cammoll Laird u. Ko. und der Nobel Dynamite Truſt.
Vickers ſind auch an drei italieniſchen Panzerplatten-
und Schiffsbaufirmen intereſſiert und haben eine Schiffswerft
in Nikolajew in Rußland. Außer engliſchen Dreadnoughts hat
dieſe Firma Kriegsſchiffe gebaut für Jtalien, Spanien, Japan,
China, Chile, die Türkei, Braſilien und Rußland.

Die Firma Armſtrong hat ein Arſenal in Jtalien, aus
dem die italieniſche Flotte hauptſächlich ihr Kriegsmaterial be-
zieht, ſie hat ferner Panzerplattenwerke in Japan und iſt mit
anderen italieniſchen und ſpaniſchen Rüſtungsfirmen eng ver-
bunden. Sie baut außer engliſchen Dreadnoughts Kriegsſchiffe
für Jtalien, Braſilien, die Türkei, Japan, Chile und Argen-
tinien. Ferner erklärt der Labour Leader, daß die britiſche
Admiralität den jetzt bei Armſtrong in Elswick für die Türkei
gebauten Dreadnought Reſchad-i-Hannis erworben habe. Da-
mit habe Herr Churchill ſein an Deutſchland gerichtetes Flotten
bau- Anerbieten praktiſch zurückgezogen.

Die Firma Brown iſt an ruſſiſchen, ſpaniſchen, franzöſi
ſchen und kanadiſchen Rüſtungsfirmen intereſſiert. Sie baut
außer engliſchen und auſtraliſchen Schiffen eine ganze Anzahl
ruſſiſcher Dreadnoughts. Die Firma Cammell, Laird
hat Kriegsſchiffe für Argentinien gebaut.

Der Nobel Dynamite Truſt hat 14 Direktoren, von
denen vier in Deutſchland leben, und zwar die Herren G. Auf-
ſchläger (Hamburg), M. Schinckell (Hamburg), L. Hagen (Köln)
und J. N. Heidemann (Köln). Eine Tochtergeſellſchaſt dieſes
Truſts, die Britiſh South African Erxploſives Co Lid., hat
außer den Herren Aufſchläger und Heidemann noch die Herren
Dr. P. Müller (Berlin), Dr. Richter (Hamburg) und A. Fal-
couz (Paris) im Direktorium. Der Nobel Dynamite iſt, abge-
ſehen von einer ganzen Anzahl engliſcher Firmen, an japani-
ſchen und kanadiſchen Unternehmungen und an der Dres
dener Dynamitfabrit (durch einen Direktor) beteiligt.

Alle dieſe fünf Firmen und die Unzahl ihrer Tochter-Unter-
nehmungen in aller Herren Länder ſind ineinander verſchlun-
gen. Der Kriegstruſt kennt ebenſowenig nationale Grenzen,
wie patriotiſche Vorurteile. Bemerkenswert iſt auch, daß die
Agitation um eine kanadiſche Kriegsflotte gerade zu
der Zeit einſetzte, als Vickers eine rieſige Werft in Montreal

r J 3 J 5 E ſerrichteten. Für Jtalien, alſo einem Mitglied des England
bedrohenden Dreivundes, hat der Truſt vier Dreadnoughts,
vier erſtklaſſige Kreuzer, zwei Kreuzer dritter Klaſſe und 84
Torpedoboote gebaut.

Der Labour Leader macht dann zahlenmäßige Feſtſtellungen
darüber, daß ſeit dem Regierungsantritt der Liberalen ein
immer kleinerer Bruchteil der Rüſtungen in den Regierungs

werken hergeſtellk wurde, während ſich der Truſt einen ſtetig
wachſenden Anteil ſicherte.

Eine ganze Anzahl liberaler Politiker ſind als Direktoren
an den Unternehmungen des Kriegstruſts intereſſiert, darunter
auch ſolche, die ſich gern als „Pazifiſten“ ausgeben. Die be-
kannteren davon ſind der gegenwärtige Unterrichtsminiſter
Peaſe, der ein Quäker iſt und erſt dieſe Woche in der Jahres
verſammlung der Friedensgeſellſchaft über die von den
Rüſtungsintereſſenten drohenden Gefahren deklamierte, ferner
der liberale Lord Aberconwahy und ſeine beiden Söhne im
Unterhauſe, der große Pagzifiſt und Eigentümer der Weſt-
minſter Gazette und anderer liberaler Publikationen Sir
Alfred Mond, Lord Glenconner, ein liberales Mitglied des
Oberhauſes und Bruder der Frau des Miniſterpräſidenten
Asquith uſw uſw.

Dieſe Tatſachen ſind wohl geeignet, dem engliſchen Volke die
Augen zu öffnen und auch manchem engliſchen „Pazifiſten“ die
Maske vom Geſichte zu reißen. Sie liefern auch eine Er-
klärung dafür, warum die liberale Regierung trotz aller ſchönen
Beteuerungen dem Rüſtungskapital fortgeſetzt in die Hände
arbeitet. Aber ſie zeigen auch, welch energiſchen und ent-
ſchloſſenen Kampfes es bedürfen wird, um allen dieſen einge
wurzelten Jntereſſen, die ſich bei jeder Militärvorlage und bei
jedem Dreadnought ihr Schäfchen ſcheren, beizukommen.

Deutſches Reich.
Der Reichstag nimmt am heutigen Dienstag ſeine Ar-

beiten nach einer vierwöchentlichen Pfingſtpauſe wieder auf.
Jn der erſten, um 2 Uhr beginnenden Sitzung werden nur
Petitionen beraten. Die ſozialdemokratiſche Jnterpellation
über die reichsländiſchen Ausnahmegeſetze wird vorausſichtlich
am Mittwoch auf die Tagesordnung geſetzt werden. Am Frei-
tag und Sonnabend dieſer Woche dürften kleine Vorlagen
(Staatsangehörigkeitsgeſetz, Literaturabkommen mit Rußland,
Wechſelrechtabkommen) beraten werden. Am nächſten Montag
dürfte ſich die zweite Leſung der Wehrvorlage anſchließen.

Prinzen ſind immer militäriſche Genies, zumal wenn ſie
fürſtliche Schwiegerſöhne ſind. Wilhelm II. hat, wie bürger-
liche Blätter melden, ſeinen Schwiegerſohn zum Rittmeiſter
im Rathenowſchen Huſarenregiment ernannt. Der Herr Prinz
iſt vor etwas über zwei Jahren in die bayriſche Armee als
Leutnant eingetreten, kam dann gleich nach ſeiner Verlobung
als Oberleutnant zu den Rathenower Huſaren, hat ſich ſeitdem
dort ein einziges Mal eingefunden, um mit den Offi-
zieren zu frühſtücken, und iſt jetzt bereits mit der Führung
einer Schwadron in dem Regiment, das er gar nicht näher
kennt, beauftragt worden. So bricht ſich das militäriſche
Genie kraftvoll ſeine Bahn. Das brave deutſche Volk iſt glück
lich zu preiſen, daß es ſolch geniale Heerführer hat.

Patriotiſches Bauchrutſchen vor dem Brautſchleier. Aus
Berlin wird folgendes gemeldet: „Der Andrang des Publikums,
namentlich der Damen, zu den im Kunſtgewerbemuſeum aus
geſtellten Hochzeitsgeſchenken, nebſt Brautkleid und Braut-
ſchleier der Prinzeſſin Viktoria Luiſe war Montag ſo ſtark,
daß gegen 60 Schutzleute aufgeſtellt wurden und ſowohl im
Kunſtgewerbemuſeum als vor dem gegenüber liegenden Abge-
ordnetenhauſe eine Sanitätswache eingerichtet werden
mußte. Durch das Drängen und Stoßen der Menge wurden
mehrere Ohnmachtsanfälle verurſacht.“

Nach ſolchen herrlichen Offenbarungen der deutſchen Unter-
tanendemut verſteht man es, wenn von „oben“ mit Verachtung
auf das Volk herabgeſehen wird.

Die Verſchärfung der Spionagegeſetze. Dem Reichstag
iſt der Entwurf eines Geſetzes gegen den Verrat militäriſcher
Geheimniſſe zugegangen. Militäriſche Geheimniſſe im Sinne
des neuen Geſetzes ſind, wie bisher, Schriften, Zeichnungen
und andere Gegenſtände, außerdem ſollen aber auch Nach-
richten, deren Geheimhaltung im Jntereſſe der Landes-
verteidigung als erforderlich erachtet wird, verfolgt werden. Ob
das nicht ein Anſchlag auf die Preſſe iſt, muß erſt feſtgeſtellt
werden.

Wir haben keine Klaſſenjuſtiz: Am 6. November 1912
enthielt der Vorwärts einen Artitel, in dem er mitteirte, daß
von der Götlinger Strafkammer zwei ſtreikende Arbeiter zu
je 30 Mk. Geldſtrafe wegen Nötigung Arbeitswilliger ver-
urteilt worden ſeien. Der eine habe gegen die nichtſtreikenden
Arbeiter eine nicht zu billigende Aeußerung getan, der andere
ſtreitende Arbeiter, namens Flachsbart, habe jedoch kein Wort
geſagt, ſondern nur dabei geſtanden. Flachsbart ſei aber eben-
falls vom Schöffengericht zu Hann.-Minden und von der Straf-

Kleines Feuilleton.
Das höchſte Haus der Welt

geht jetzt in Neuyork ſeiner Vollendung entgegen. Es iſt das
Woolworth-Gebäude, das am Broadwany gelegen iſt
und eine Höhe über dem Erdboden von 55 Stockwerken oder
220 Meter aufweiſt. Da jedoch das Gebäude noch 38 Meter,
d. h. eine Anzahl Stockwerke tief unter die Erde geführt iſt,

ſo beträgt ſeine Geſamthöhe, von der Grundmauer bis
zur Spitze 260 Meter, bleibt alſo nicht viel hinter der des
Eiffelturmes zurück. Amerika iſt bekanntlich das Land der
Wolkenkratzer. Die dauernd ſteigenden rieſigen Grundſtücks-
preiſe in den Großſtädten zwingen die Bautechnik, einen Aus-
gleich immer mehr nach der Höhe zu ſuchen. Sind doch Preiſe
von 7000--10 000 Mk. für den Quadratfuß in den Haupt-
geſchäftsgegenden keine Seltenheit. Für den Baugrund des
Woolworth- Gebäudes ſollen ſogar 13 000 Mk. für den Quadrat-
fuß, d. ſ. mehr als 100 000 Mt. für den Quadratmeter gezahlt
ſein. Dazu kommt das Bedürfnis nach Reklame, die der
jeweils höchſte Wolkenkratzer macht, ſo lange, bis er von einem
noch höheren übertroffen wird. So war lange Zeit das
höchſte Gebäude das der Singer Building Company, das 46
Stockwerke und eine Höhe von 187 Meter hatte. Dann wurde
es von dem Metropolitan-Verſammlungs- Gebäude mit 50
Stockwerken und 200 Meter Höhe übertroffen. Und nun wird
das Woolworth- Gebäude ſie alle beide in Schatten ſtellen.

Das Gebäude hat nach der einen Straße eine Front von 90,
nach der anderen eine ſolche von 47 Meter. Aber nur ein
Turm von 26226 Meter Grundfläche wird bis zur vollen
Höhe von 55 Stockwerken emporgeführt werden das übrige
Gebäude nur bis zu einer ſolchen von 29 Stockwerken. Die
Grundkonſtruktion des Rieſenbaues beſteht natürlich aus Eiſen,
mit welchem Material allein eine ſolche Leichtigkeit und zu-
gleich Feſtigkeit, wie ſie bei ſolcher Höhe notwendig iſt, ſich er
zielen läßt. Dieſes Eiſengerüſt iſt dann mit feuerſicherem
Material überkleidet. Die unteren 3 Stockwerke tragen nach
außen eine Verkleidung von Kalkſtein, die oberen eine ſolche
von einem Terrakotta genannten Kunſtſtein, der in reinem
gothiſchen Stil verarbeitet iſt, ſo daß das Gebäude an den
Kölner Dom erinnert. Um einen Begriff von dem Umfange
des Bauwerkes, deſſen Herſtellung 80 Millionen Mark koſtet,
zu geben, ſei mitgeteilt, daß dabei 23 000 To. Konſtruktions-
ſtahl, 17 Millionen Mauerſteine, 18000 Quadratmeter Fuß-
bodenfließen und ebenſoviel Wandbekleidung verbraucht wur-
den. Der Rieſenbau wird ausſchließlich Geſchäftsbau ſein.
Er hat zu ebener Erde Läden und eine Paſſage. Jn den
oberen Stockwerken befinden ſich Bureaus und Lager, in denen
10 000 Menſchen arbeiten werden. Jm 54. Stockwerk iſt eine
gwarte im Turm ein elektriſcher Scheinwerfer unterge-

racht.
Ein beſonderes Kapitel bilden die Auf züge und ihreKonſtruktion. Zwar beſitzt das Gebäude für all Fülle vier

kammer zu Göttingen verurteilt worden, weil er durch ſein
Schweigen die mißbilligenden Worte des anderen ſtreikenden
Arbeiters moraliſch unterſtützt habe. Der Vorwärts knüpfte
daran die Bemerkung, daß nicht mehr geleugnet werden könne,
daß wir eine Klaſſenjuſtiz haben. Streikende Ar-
beiter werden auf alle Fälle verurteilt, gleichviel ob ſie etwas
etan haben oder nicht. Daraufhin ſtellte der Präſident des
öttinger Landgerichts Strafantrag gegen den verantwort

lichen Redakteur Genoſſen Wielep wegen Beleidigung der Göt
tinger Richter. Die Berliner Strafkammer verurteilte ihr zu
200 Mk. Geldſtrafe oder 20 Tagen Gefängnis. Es gibt keine
Klaſſenjuſtizl Baſtal

Frankreich.
Die „Nachforſchungen“ über die Soldatendemonſtratione

werden von der Militärbehörde mit Eifer betrieben. Wie zu
erwarten war, hat man dabei natürlich vor allem die „Ent-
deckung“ gemacht, daß die Soldaten von Sozialiſten und
„Syndikaliſten“ zum Widerſtande „aufgehetzt“ worden ſind. Von
den angekündigten Hausſuchungen haben bisher in Paris
30 und in der Provinz etwa 80 ſtattgefunden. Sie hatten, wie
vorauszuſehen war, ein ſehr mageres Reſultat. Jn den
Bureaus der Conföderation generale du travail und in der
Arbeiterbörſe wurden eine ganze Anzahl Brieſfſchaften be-
ſchlagnahmt. Bei dreißig in Paris und Umgegend wohnenden
Anarchiſten wurden ebenfalls Hausſuchungen durchgeführt,
ferner bei 24 Anarchiſten in der Provinz. Es wurden in
Marſeille zahlreiche „Dokumente“ beſchlagnahmt Verhaftungen
ſollen bis jetzt noch nicht vorgenommen worden ſein.

Es heißt dann in einer offiziellen Erklärung weiter: „Wenn
auch der Sicherheitsbehörde bisher noch nicht alle Ergebniſſe
bekannt ſind, ſo glaubt man doch „erklären“ zu können, daß
die „mit Vorbedacht auf die Anſtiftung zur Unbotmäßigkeit“
gerichtete Tätigkeit der Vereinigung „le ſou du ſoldat“
nunmehr durch zahlreiche Schriftſtücke feſtgeſtellt ſei. (7)

Genoſſe Jauréès zerpflückt dieſe durch nichts bewieſene Be
hauptung der Militärbehörde gründlich. Er kritiſiert in der
Humanité die Durchſuchung unter den ſchärfſten An-
griffen gegen die Regierung und insbeſondere den Kriegs
miniſter Etienne. Die Polizei habe lediglich Liſt en von
Soldaten gefunden, welche Geldſendungen von dem Syndikat
erhalten haben. Das ſei eine öffentlich bekannte und geſetz
mäßige Tatſache. Die Polizei habe ferner Briefe von Sol
daten gefunden, die ſich darüber beklagen, daß ſie infolge des
künſtlich hervorgerufenen Zufluſſes von Freiwilligen jetzt
ſchlechtere Lagerſtätten haben. Aber auch das ſei kein Ver

gehen! zZu den „Unterſuchungen“ der Regierung ſchreibt man uns
noch aus Paris: Die Regierung läßt in den ihr ergebenen
Blättern alte Polizeiberichte über die wirkliche oder
angebliche antimilitariſtiſche Agitation in den Kaſernen ver
öffentlichen. Damit ſoll bewieſen werden, daß die Soldaten
nur manifeſtieren, weil ſie von den Sozialiſten und den Syndi-
kaliſten aufgehetzt ſind. Als ob die ſozialiſtiſche Partei die
ebenſo reaktionäre wie ſinnloſe Maßregel getroffen hätte!

Um ſich als „ſtarke“ Regierung zu gebärden, verbot ſie die
Manifeſtation auf dem Friedhof Père-Lachaiſe, die alljährlich
zur Erinnerung an die blutige Waiwoche, zur Erinnerung an
den Meuchelmord, den eine trunkene Soldateska an das
rebellierende Paris vor 42 Jahren beging, ſtattfindet. Herr
Klotz, den man zum Miniſter des Jnnern gemacht hat, weil
Herr Barthou den Radikalen zu verdächtig iſt, begründete ſein
Verbot mit der einfältigen Ausrede, daß er Gegenmani-
feſtationen verhindern wolle. Er wolle verhindern, daß, wie
in Boulogne, Patrioten und Antipatrioten ſich in die
Haare gerieten. Auf dieſen groben Klotz kamen gleich zwei
grobe Keile. Der Kammerpräſident, der den Radikalen ſonſt
zu reaktionär war, hielt Herrn Klotz eine kleine Standrede
darüber, daß man noch nicht Antipatriot ſei, weil man gegen
die dreijährige. Dienſtzeit iſt. Und unſere Genoſſen beant-
worteten das Verbot damit, daß ſie ſtatt der Manifeſtation
auf dem Père-Lachaiſe eine Manifeſtation gegen die dreijährige
Dienſtzeit vor den Mauern von Paris in Prés-de-Saint-
Gervais organiſierten. Der Erfolg war leicht vorauszuſehen.
Während bei der Friedhofsmanifeſtation gewöhnlich ungefähr
20 000 Menſchen verſammelt ſind, waren es heute in Pres-de-
Saint-Gervais etwa 100 000 bis 150 000. Freilich hätte
die Regierung auch dieſe Manifeſtation verbieten können
wenn die Sache nicht ſo riskiert geweſen wäre. Denn die Radi-

feuer- und qualmſichere Treppen. Aber der normale Verkehr
vollzieht ſich natürlich durch Aufzüge. 56 Aufzüge ſind vor-
handen, die von vier rieſigen Gleichſtromdynamomaſchinen,
die, der Welt der Technik zufolge, 1500 Kw. Stromſtärke haben,
bedient werden, und von denen 6 bis in den Turm, 2 bis zum
51., 2 bis zum 46. und 2 bis zum 40. Stockwerk gehen. Die
Aufzüge teilen ſich in Perſonen- und Schnellzüge; erſtere
halten an allen, letztere nur an einigen Stationen. Beſonders
wichtig ſind bei Aufzügen von dieſer Höhe naturgemäß die
Sicherungsvorrichtungen. Bremskolben mit mächtigen Brems-
backen ſind vorhanden, außerdem Fangvorrichtungen für die
Kabinen und Oelpuffer, die im Falle eines Reißens der Förder-
ſeile den Sturz aufhalten. Eine eigenartige Sicherung iſt
für die „Schnellzüge“ vorgeſehen, die ſich mit der in Amerika
zum erſten Male erlaubten Schnelligkeit von 3,5 Meter in der
Sekunde bewegen. Die Schächte, in denen ſie gleiten, ſind in
ihrem unteren Teile mit einem feſten Mauerwerk zumgeben.
Dieſes 40 Meter über dem Boden beginnende Mauerwerk
ſchließt ſich nach unten immer dichter um den Fahrſtuhl an.
Es wird dadurch bei einem etwaigen Abſturz der Kabine eine
ſich allmählich verdichtende Luftſäule erzeugt, die den Fahr-
ſtuhl ganz langſam zum Anhalten bringt. Der Erbauer,
Jngenieur Ellithorpe, hat ſelbſt den Beweis für die Sicher-
heit der Einrichtung erbracht, indem er ſich mehrere Male hat
abſtürzen laſſen, wobei das Aufhalten ſo ſanft erfolgt ſein ſoll,
daß aus einem bis zum Rand gefüllten Glas Waſſer kein
Tropfen verſchüttet wurde.

Wozu man das Zeitungspapier gebrauchen kann.
Gewiſſe Verwendungsarten für die weichen großen Bogen

kennt jeder; auf ſie braucht nicht beſonders verwieſen zu wer-
den. Aber eine Mitarbeiterin von Haus, Hof und Garten hat
die Benutzbarkeit des Zeitungspapiers auch noch für eine ganze
Anzahl von Zwecken erkannt, die vielen bis dahin unbekannt
ſein möchten. Wir heben aus ihren Darlegungen z. B. hervor
daß Fenſterſcheiben und Spiegel ſich außerordentlich gut mit
Zeitungspapier (leicht mit Spiritus angefeuchtet) putzen laſſen.
Man knüllt es in einen großen Ball zuſammen, damit man
recht viel in der Hand hat, und wird ſich wundern, wie tadellos
blank die Scheiben werden. Häufig ſitzt ein Nagel, der ein
Bild oder einen Spiegel halten ſoll, recht locker in der Wand,
letztere bröckelt bei jedem Verſuche, den Nagel feſter einzu
ſchlagen, womöglich ab. Da ſoll Zeitungspapier gleichfalls ein
wahrer Retter in der Not ſein; man taucht es in Waſſer und
ſchlägt mit dem Hammer ſo viel davon in das Loch, das man
mit dem Nagel noch etwas erweitern kann, als nur hineingehen
will. Jn das noch naſſe Papier ſchlägt man alsdann den
Nagel hinein. Ohne Sorge kann man, ſobald die Papiermaſſe
getrocknet iſt. Bild oder Spiegel anhängen; der Nagel hält
feſter als zuvor. Unter dünne Teppiche gelegt, trägt Zei
tungspapier dazu bei, die Wärme zu erhöhen, gleichzeitig ſchützt
es gegen Motten und verhütet die Staubbildung unter den
Teppichen. Sehr empfehlenswert iſt für ſolche, die an kalten
Füßen leiden, Zeitungspapier, das mehrfach zuſammen

legt, um nach der Form der Stiefel Sohlen daraus zu ſchneiden,
die angenehm die Füße warm halten und denſelben Zweck er
füllen wie die gekauften Papierſohlen, dabei aber nichts koſten.

Schwarze Stiefel laſſen ſich ſchön glänzend reiben mit Zei
tungspapier, man ſpart Bürſte und Wichſe; ſelbſtverſtändlich
muß man vorher den Schmutz mit feuchtem Lappen abreiben.

Die Redekunſt des Marktſchreiers.
Wie der billige Jakob der Bauernmärkte, der Hauſierer, der

Marktſchreier den „Herren Oekonomen, Rindviecher- und
Pferdebeſitzern“ ſeine Hoſenträger und Hoſenknöpfe, Geld
beutel und Notizbücher, Brillantringe und Uhrke?ten andreht,
iſt luſtig zu hören. Georg Querie hat ſeine Litanei verſchie-
dentlich aufgezeichnet und veröffentlicht ſie nun zur Freude
aller, die für derben Humor Sinn haben, im Maiheft von Vel
hagen und Klaſſings Monatsheften. Eine Stelle daraus ſei
hier wiedergegeben:

„Eiei, eiei, eieil Jetzt hab ich einen Meterſtab, der iſt gleich
um einen halben Meter länger als ein gewöhnlicher Meterſtab.
Wird kann man das Stroh ſchon abmeſſen, wenn man
anſät.

Ja, ſo kauft's doch ein! Jch kann euch doch ni iDutzend ſeid'ne Bratwürſte extra S t ein halbes
Und jert aber das derrat' ihr niemals nicht, was das is,

was in meiner Hand ſo blitzt! Was, ein Löffel? Du nix
nutziger Bub, du willſt einem erfahrenen Mann was erzählen,
der im Burenkrieg die Läus zugeritten und dem General.
Botha ſei Schwiegermutter g'fangen g'nommen hat Für
was hab ich denn mein' ſchön Ord'n kriegt, den ledern Sankt
Michl mit die Brüllaff'n am Bandwurm?

Nein, das iſt kein Löffel nicht, das iſt ein iDa haben ſich die Bauern früherszeit Loch r
geſchnitten und die Supp'n hineingeſchütt' das braucht's
jetzt nicht mehr. Jetzt braucht ihr nur euer Vaterunſerloch auf
machen und mit dieſer Maſchin' die Supp'n hineintun. Mit
einer ſolchin Maſchin' kann man eine Familie von zwölf
m 3 7 Minut'n ſatt mach'n.

Aber hier hab' ich noch einen Kamm den 3nicht gern. Denn wann ich dieſen Kamm ertgg W
in hundert Jahren wieder zu euch, dann kann ich keinen mehr
anbringen, weil ihr dieſen Kamm immer noch habt. Dieſen
Kamm kann man biegen wie man will, mit dieſem Kamm kann
man zuſchlagen wie man will ((er ſchlägt einem Jungen auf
den Kopf) und meine Großmuller hat im letzten Winter mit
ſo einem Kamm drei Klafter Holz geſägt. Dieſer Kamm hat
zwei Seiten eine aſiatiſche und eine europäiſche. Wenn ihr
T der rer Her kämmt, fängt ihr fünfundzwanzig Läus
S a m aſiatiſchen fünfzig bei dieſe lauſig'n

Kauft's ein, ihr Bauern, kauft's ein, ſonſtinket, wenn ihr net einſalz'n läßt. Sr. i e
a Maß Bier fürs Zuhör'n und Manlaufſperr n



kalen, die keine Freunde der dreſſährigen Dienſtzeit ſind, waren
von dem Verbot nicht ſonderlich erbaut. Und ſo beeilte ſich
Herr Klotz hinzuzufügen, daß nur geſchloſſene Umzüge, aber
nicht die Abhaltung von Meetings, verboten ſeien.

Nun, die ſozialiſtiſche Partei iſt heute auch in Frankreich
glücklicherweiſe ſo ſtark und gut organiſiert, daß ſie ſolche Hiebe
ſofort parieren kann. Sie bedurfte nicht mehr als zwei Tage,
um die grandioſe Manifeſtation von heute zu organiſieren.
Jaurès, der unter den Rednern der Manifeſtation war, be-
merkte u. a., er wünſche der Regierung, daß es bei ihrer
Mobiliſierung ebenſo klappen möge, wie bei der Mobiliſierung
der ſozialiſtiſchen Truppen.

Das iſt aber noch nicht der einzige „Erfolg“ des Regierungs
verbots. Bisher hielten ſich bekanntlich die Gewerkſchaften
abſeits von den Manifeſtationen, die von der Partei ver-
anſtaltet wurden. Diesmal haben die Vorſtände der Konföde-
ration und des Pariſer Gewerkſchaftskartells nicht nur die Ge
werkſchaften direkt aufgefordert, an der Manifeſtation teilzu
nehmen, ſondern zugleich beſchloſſen, die für nächſten Sonntag
geplante Manifeſtation fallen zu laſſen. So treibt die Regie
rung die Bauern unter der Fahne wie die Syndikaliſten ins
ſozialiſtiſche Lager.

Nanch, 26. Mai. Heute wurden weitere 14 Soldaten unter
ſtarker Bedeckung von Toul nach Nanch gebracht, wo ſie vor das
Kriegsgericht geſtellt werden ſollen.

Die „Deckungsvorlage“ der Regierung. Eine Note des
Finanz miniſteriums betont die Notwendigkeit, daß die Kam-
mern ſich unverzüglich über die neuen Abgaben äußern, die
durch das Defi zit des Etatsjahres 1913 bedingt ſind, um ſo
mehr, als das Etatsjahr 1914 durch die Ausgaben für
das neue Militärgeſetz belaſtet ſein wird. Jn der
Note werden die verſchiedenen Quellen der im ganzen auf
195 900 000 Frank anzuſetzenden Mehreinnahmen erörtert.

Eine Erhöhung der Alkohol- und Abſinthtaxe ſoll zuſammen
36 Millionen Frank einbringen. Eine Erhöhung verſchiedener
Gebührenſteuern, darunter der auf Handelseffekten ſoll 22 Mil-
lionen, der Verſicherungstaxe 4,8 Millionen, der Erträgnis-
ſteuer auf Wertpapiere, Losgewinne und Rückzahlung-Prämien
26 Millionen, der Uebertragungsgebühren auf Jnhaber-Wert-
papiere 17 Millionen, der Stempelſteuer bei der Ausgabe aus-
ländiſcher Wertpapiere 15 Millionen, der Gebühren bei Jmmos-
bilienbeſitzwechſel 51,3 Millionen tragen. Ferner wird eine
zwanzigprozentige Taxe vom Reingewinn auf Kohlengruben
vorgeſehen, falls der Reingewinn 1,50 Frank pro Tonne über-
ſteigt. Das Erträgnis wird auf 9 Millionen veranſchlagt.
Eine Fabrikationsſteuer auf elektriſche Lampen ſoll 1,5 Mil-
lionen und eine Taxe von 10 Centimes auf jedes Meter kine-
matographiſchen Films 5,6 Millionen erbringen. Dieſe Er
trägniſſe ſollen u. a. dadurch erzielt werden, daß die S teuern
für Einkommen aus unbeweglichem Vermögen für Aktien
und Obligationen von 4 auf 5 Prozent, für Losgewinne und
Rückzahlungprämien von 8 auf 10 Prozent, die Uebertragungs
gebühr auf Jnhaberwertpapiere von 0,20 auf 0,35 Prozent und
die Stempelſteuer bei der Ausgabe ausländiſcher Wertpapiere
von 2 auf 3 Prozent erhöht wird.

Kleine Auslandsnachrichten. Die Wahlreform in
Belgien, die die Regierung, durch den Generalſtreik ge-
zwungen, verſprochen hat, ſoll jetzt in Angriff genommen wer-
den. Der Staatsanzeiger gibt die Einſetzung einer Kom-
miſſion zur Prüfung der Wahlrechtsfrage bekannt. Die
Kommiſſion beſteht aus 31 Mitgliedern und ſetzt ſich aus
Parlamentariern aller drei Parteien, der katholiſchen, der libe-
ralen und der ſozialiſtiſchen Partei, ſowie aus Ge-
lehrten zuſammen.

Arbeitsloſe demonſtrierten in Liſſabon auf
der Praca do Commercio. Jhre Rufe nach Arbeit und Brot
beantworteten die Polizei und die republikaniſche Garde mit
Säbelhieben und Kolbenſtößen; ein Arbeiter wurde verletzt.

Die Führerin der engliſchen Suffragetten,
Frau Pankhurſt, die am 12. April aus Geſundheitsrückſichten
aus der Haft entlaſſen worden war, iſt wieder verhaftet wor-
den, da ſie gegen die Bedingungen, unter denen ſie aus der
Haft entlaſſen worden iſt, verſtoßen hat.

Aus der Partei.
Aus der Zeit der Ausnahmegeſetzſchande.

Am Freitag ſtarb in Bremen der ehemalige Poltzei-
ſpitzel Jhring-Mahlow, wo er die letzten Jahre ſeines
Lebens verbrachte. Jhring-Mahlow war Polizeiagent unter
ſtaatlicher Provokatur während der Zeit von Puttkamers
ſchmachvoller Tätigkeit. Aus dieſer Zeit beſitzt er auch das

Allgemeine „Ehren“zeichen.
Als ein Schüler des Polizeirats Krüger ſuchte Jhring ſeinen

Ehrgeiz zu befriedigen, gegen Jndaslohn ehrliche Menſchen
ſcharenweiſe ins Gefängnis zu bringen. Ende des Jahres 1885
meldete er ſich beim ſozialdemokratiſchen Bezirksverein des
Oſtens in Berlin unter der Angabe er ſei Metalldrücker und
heiße Mahlow. Er ſpielte den eifrigen Genoſſen und ſuchte
mit Eifer Komplizen für ein Attentat auf den deutſchen Kaiſer
zu gewinnen. Das machte ihn verdächtig, zumal er es nicht
bei Worten bewenden ließ, in denen er Majeſtätsbeleidigungen
häufte; er brachte ſogar Dynamit mit in die Vorſtandsſitzung
und ſuchte einigen Leuten Dynamitbomben aufzudrängen. Am
2. Februar 1886 wurde er in einer Verſammlung entlarvt, und,
nachdem er fürchterliche Prügel empfangen, legitimierte er ſich
als Kriminalbeamte r. Verhandlungen vor Gericht
und im Reichstag, die ſich mit Jhring-Mahlow beſchäftigten,
reihten ſich an. Das Schandgeſetz iſt tot. Tot iſt Bismarck,
der es ſchuf, und tot iſt nun auch der Mann, der unter falſchem
Namen zahlreiche Genoſſen in die Schlingen jenes Geſetzes
treiben wollte. Die Sozialdemokratie aber lebt und gedeiht
zu immer größerer Macht. Gegen jene Macht, die ſie ver-
körpert, iſt kein Kraut gewachſen, kann kein Geſetz geſchmiedet
werden, das ſie vernichtete. Seine letzten Lebenstage hat
Jhring inmitten einer Bevölkerung verbringen müſſen, die der
Sozialdemokratie eine immer gewaltiger anwachſende Gefolg-
ſchaft ſtellte.

Gewerkſchaftliches.
Der Zentralverband der Gärtner im Jahre 1912.

Die Organiſation der Gärtner kann über ein günſtiges Ge-
ſchäftsjahr berichten. Die Mitgliederzahl ſteigerte ſich um 837,von 6113 auf 6950. Erfreulich iſt die gute Snanſoruchnahme

der höchſten Beitragsklaſſe durch die Mitglieder. Die Bei-
tragsſtaffelung beſteht drei Jahre. Jn Klaſſe I wurden 2,6
Prozent, in Klaſſe II 14,1 Prozent und in Klaſſe III (der höch-

find W89 Miiglieder dem Verbande neu beigetreten, ein Zeichen
der ungeheuren Fluktuation.

Die Einnahme der Hauptkaſſe betrug 121 637 Mk., der Orts
kaſſen 45 059 Mk., zuſammen 167 696 Mk., das ſind 17 627 Mk.
mehr als im Jahre 1911. Die Ausgaben betrugen 128 937 Mk.
in der Haupttaſſe, 44807 Mk. in den Ortskaſſen, zuſammen
168 745 Mk. Der Geſamttkaſſenbeſtand betrug am FJahresſchluß
65 668 Mk. Die Ausgaben wurden beſonders durch die Koſten
für die Arbeitskämpfe belaſtet. Die Ausgabe für die Arbeits
kämpfe im eigenen Beruf belief ſich auf 19079 Mk. Für Unter
ſtützungen ausſchließlich Streikunterſtützung wurden 24 167 Mk.
verausgabt.

Der Verband beſitzt eine neugeordnete Wanderbibliothek.
Hierdurch werden den Mitgliedern die teuren, aber unentbehr
lichen Fachwerke zugänglich gemacht. Die Verbandsnachweiſe
entwickelten ſich günſtig. Es meldeten ſich in den Nachweiſen
4978 Arbeitſuchende, offene Stellen wurden 4545 gemeldet, da
von beſetzt 3433. In den letzten vier Jahren wurden 11 532
Stellen beſetzt. Eine wertvolle Ergänzung des Arbeitsnach-
weiſes iſt die vom Verband herausgegebene Vakanzenliſte, die
im letzten Jahre 2417 offene Stellen für Privat und Ober
gärtner meldete.

Die geführten Arbeitskämpfe brachten weſentliche Erfolge.Geführt wurden 45 Bewegungen, hiervon ne 3 Be
wegungen mit 1817 Beteiligten ohne Streik erledigt werden,
19 Bewegungen mit 759 Beteiligten führten zu Streiks. Durch

BvBGoannLaſſalle.
Er rammte die Fahne feſt in die Erde
und ſchrieb die Loſung der Zukunft darauf.
Er rief in die dunkeln Tiefen ſein: Werde!
Da ſtanden die Maſſen der Arbeit auf.

Da kamen ſie her aus tauſend Nächten,
aus des grauen Elends wimmelnder Welt.
Da ſtiegen ſie auf aus finſteren Schächten,
von erſter Hoffnung den Blick erhellt.

Da kamen ſie alle, denen die Nacken
ein laſtendes Joch zur Erde bog,
und alle, denen die Sklavenpeitſche mit Zacken
Striemen über den Rücken zog.

Da ſtanden ſie lauſchend weit in der Runde,
geeint durch das gemeinſame Leid,
und hörten ſtaunend die neue Kunde
und hörten die Kunde der neuen Zeit.

„Es iſt das freie Wahlrecht, das Zeichen,
in dem Du ſiegſt, Proletariat!“
Da war ein Jubeln und Händereichen
und war ein einziger Schwur zur Tat!

So geſchah es vor fünfzig Jahren
Fanfarenſtöße und Sturmgeläut!
Den Rufer von damals grüßen die Scharen
der kämpfenden Arbeit heut!

Sie grüßen, die ſelbſt der Hoffnung entbehrten,
eh' er die Flamme warf in die Nacht,
ſie grüßen ihn heut mit klirrenden Schwerten,
der ihnen das Schwert gebracht.

Mai 1913. Hermann Wendel.
dieſe Bewegungen wurde erreicht für 446 Perſonen eine Ar-
beitszeitverkürzung von 1500 Stunden pro Woche, für 2209
Perſonen eine Lohnerhöhung von 4161 Mk. pro Woche und für
563 Perſonen ſonſtige Vorteile. Allein die Lohnerhöhungen
durch dieſe Kämpfe, für das ganze Jahr 216 372 Mk., über-
ragen bei weitem die Einnahme aus Mitgliedsbeiträgen
(140 059 Mk.). Ein beſonderes Gebiet der Arbeitskämpfe bildet
der Kampf gegen den Koſt- und Logiszwang, der nicht nur bei
Streiks und Lohnbewegungen zum Ausdruck kommt, ſondern in
nachhaltiger und erfolgreicher Weiſe durch Wort und Bild und
in neueſter Zeit durch Lichtbilder mit einem eigenen Apparat
geführt wird.

Das Jahr 1912 hat nach jeder Richtung hin wiederum den
Beweis erbracht, daß die freigewerkſchaftliche Organiſation,
der Allgemeine Deutſche Gärtnerverein, die Jntereſſen der
Gärtnereiarbeiter wirkſam und erfolgreich vertritt.

Kleine gewerkſchaftliche Meldungen.

Die Malerorganiſation des Wuppertales
erklärt die Fortſetzung des Streiks, weil die Wupper-
taler Meiſter die Anerkennung der Schiedsſprüche ablehnen.

Bauarbeiterſtreik in Marburg. Etwa 200 Maurer
und Bauhilfsarbeiter haben am 23. Mai die Arbeit eingeſtellt,
nachdem die Unternehmer die geforderte Erhöhung des
Stundenlohnes um 7 Pf. nicht zugeſtanden haben. Der bis-
herige Stundenlohn betrug für Maurer 48 Pf., für Bauhilfs
arbeiter 38 Pf. Auch die chriſtliche Organiſation hat ſich dem
Streik angeſchloſſen. Das Anerbieten einiger Unternebmer,
den Stundenlohn um 3 Pf. zu erhöhen, wurde abgelehnt.

Ueber 100 Ziegeleiarbeiter, die dem Verbande
der Fabrikarbeiter angehören, haben in Kolberg die Arbeit
niedergelegt. Die Arbeiter verlangten eine winzige Aufbeſſe-
rung des Stundenlohnes, und zwar von 38 Pf. in dieſem Jahre,
auf 40 Pf. im Jahre 1913 und 42 Pf. im Jahre 1915. Die
Unternehmer lehnten aber jede Erhöhung kurz ab. Es wird
nun mit Hilfe von Stellenvermittlern in Berlin und anderen
Orten verſucht, die entſprechende Anzahl von Arbeitswilligen
zu beſchaffen. Jm Jntereſſe der ſtreikenden Ziegeleiarbeiter
aber liegt es, wenn Streikbrecher nicht ihr elendes Handwerk
treiben können. Deshalb iſt Zu zug nach Kolberg fern-
zuhalten.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Jn der heutigen letzten Sitzung in dieſer Periode ſtand zu-
nächſt ein Fall

Urkundenfälſchung

zur Verhandlung, wozu der 33jährige Kaufmann Walter Pan-
necke von hier als Angeflagter erſchien. Er ſoll am 8. Fe-.
bruar d. J. eine Poſtanweiſung, die er von Halle nach Merſe-
burg ſandte, dadurch gefälſcht haben, daß er eine 6 in 60 um-

änderte und berſuchte, den erhöhten Bekrag zu erlan DerAngeklagte war früher in Magdeburg Siehtreiſender Jeweſen
dann exiſtenzlos nach Halle gekommen und hatte hier Schulden
gemacht. Hier verſuchte er ein Präparat Mittel zum Ra
ſieren zu vertreiben, hatte aber damit wenig Erfolg. Auch
in der Kleidung ziemlich heruntergekommen, wil, er in der Not
auf den Gedanken gekommen ſein, ſich durch Fälſchung einer
Poſtanweiſung Geld zu verſchaffen. Er verſchaffte ſich von
einem hieſigen Handlungsgehilfen einen Militärpaß, zahlte
auf den Namen des Paßinhabers am 7. Februar auf der hie
ſigen Poſt 6,15 Mk. ein, um den Betrag poſtlagernd nach Merſe
burg zu ſenden. Hinter der Zahl 6 und den Buchſtaben Sechs
auf der Poſtanweiſung ließ er ſoviel Raum, daß er bei Ein
händigung der Anweiſung bequem noch eine „0“ und ein „zig“
anhängen konnte. Am anderen Tage reiſte er nach Merſeburg
und ließ ſich dort auf den Paß die Poſtanweiſung aushändigen.
Dann ging er an ein Schreibpult und ſetzte hinter die 6 eine 0
und hinter den Buchſtaben Sechs das zig, ſo daß nach der Um-
änderung auf der Anweiſung 60,15 Mk. zu fordern waren. Die
Umänderungen hatte der Angeklagte mit derſelben Tinte be
wirkt, mit der er die Anweiſung in Halle ausgefüllt hatte.
Gelang das Manöver, ſo folgerte die Anklage, dann hätte der
Angeklagte in anderen Städten gleiche Betrügereien unter
nommen. Nach der Umänderung des Betrages und Vollziehung
des Quittungsvermerkes wurde der Poſtbeamte am Aus-
zahlungsſchalter, dem nunmehr die Anweiſung vorgelegt
wurde, ſtutzig. Er griff nach dem Kontrollbuch, indem die Be
träge verzeichnet ſind, und bat den Angeklagten, einen Augen
blick zu warten. Dem Wartenden kam dann das Bewußtſein,
daß ſeine Tat entdeckt werde. Er lief davon, ſtieg in die elek-
triſche Fernbahn und fuhr nach Halle. Den geborgten Paß
vernichtete er. Bald nachdem wurde aber der unſchuldige Ver
leiher des Paſſes verhaftet, jedoch ſchnell wieder freigelaſſen,
da man inzwiſchen den richtigen Täter ermittelt hatte. Der
Angeklagte war geſtändig. Die Geſchworenen ſprachen das
Schuldig aus unter Zubilligung mildernder Umſtände. Be
antragt wurde eine Gefängnisſtrafe von zehn Monaten. Das
Urteil lautete auf

ſechs Monate Gefängnis
mit der Begründung, der Angeklagte habe allerdings in Not
gehandelt, bei der Tat aber doch eine ſtarke verbrecheriſche
Energie an den Tag gelegt.

Zur zweiten Sache,
wiſſentlichen Meineid,

betreffend, wurde als Angeklagte aus der Unterſuchungshaft
vorgeführt die Aufwärterin Franziska Wiegleb von hier.
Die Angeklagte iſt 34 Jahre alt und unverheiratet. Sie ſoll am
15. November 1911 vor der Zivilkammer des Landgerichts in
einer Eheſcheidungsſache eidlich in Abrede geſtellt haben, ſie
habe mit einem Ehemann intimen Verkehr nicht unterhalten.
Da Dinge zur Sprache kamen, durch die die Sitte gefährdet
erſcheinen ſollte, fand die Verhandlung hinter verſchloßencn
Türen ſtott. Die Angeklagte war geſtändig und wurde unter
Berückſichtigung des Milberungsparagraphen in Meineids
angelegenheiten zu neun Munaten Gefängnis decurteilt.

Allerlei.
Ein ſchweres Automobilunglück

hat ſich in der Nacht vom Sonntag zum Montag auf der Bahn
ſtrecke Jtzehoe Wriſt ereignet. Als gegen 12 Uhr ein von
Wriſt kommender Perſonenzug Sude paſſierte, rannte ein mit
ſechs Perſonen beſetztes Automobil durch die geſchloſſene
Schranke auf den Bahndamm und wurde von der Maſchine er-
faßt und zertrümmert. Zwei Jnſaſſen des Automobils
wurden ſofort getötet, zwei andere ſo ſchwer verletzt, daß ſie:;
bald darauf ihren Verletzungen erlagen. Eine fünfte Perſon
wurde leicht verletzt.

Das ſchreckliche Unglück ſoll, wie die Unterſuchung ergeben
hat durch die Schuld des Chauffeurs Warbka ver-
urſacht worden ſein. Dieſer hatte nach reichlichem Alkohol-
genuß ſich widerrechtlich in den Beſitz des Automobils ge-
bracht, war dann in raſender Geſchwindigkeit auf der Chauſſee
entlang gefahren und hatte in ſeinem Zuſtande weder die Bahn
noch die Eiſenbahnſchranke geſehen. Als ein Mitfahrender ihn
darauf aufmerkſam machte, war es bereits zu ſpät.

Zuſammenſtoß zweier Dampfer.
Der Dampfer Tainui, der von Wellington nach London

mit 314 Paſſagieren an Bord unterwegs war, iſt an der
ſpaniſchen Küſte in dichtem Nebel mit dem Dampfer
Jncea zuſammengeſtoßen und hat beträchtlichen
Schaden erlitten. Auf die funkentelegraphiſchen Notſignale
antworteten drei Dampfer. Ein Teil der Paſſagiere wurde auf
das Schiff Garth Caſtle übernommen, der andere Teil verblieb
auf der Tainui, welche dann die Fahrt nach Coruna fortſetzte.

London, 27. Mai. Weitere Unfälle auf See infolge
des Nebels im Kanal werden in großer Zahl gemeldet.

Brennende Kohlenzeche.
Seit Montag früh wütet auf der Zeche Lothringen bei

Bochum eine gewaltige Feuersbrunſt in den Teeranlagen. Nach
einem Bericht ſoll eine Teerblaſe explodiert ſein und ſich da
durch das Feuer auf die chemiſche Fabrik übertragen haben.
Bei der ungeheuren Glut und den ungeheuren Rauchmaſſen,
die ſich in breiten Schwaden bis zum Dortmund-Emskanal
hinziehen, iſt es unmöglich, in die Nähe des Brandherdes
heranzuktommen. Nach Mitteilung der Verwaltung iſt die
chemiſche Fabrik ſelbſt nicht vom Feuer ergriffen worden, ſon-
dern nur die dort lagernden Teerdeſtillate. Menſchenleben ſind
nicht zu beklagen und auch nicht gefährdet. Da bei der Art
und Größe des Feuers an ein wirkſames Löſchen nicht zu
denken iſt, hat die Verwaltung jede Löſchhilfe abgelehnt und
beſchloſſen, es ausbrennen zu laſſen. Alle Häuſer in der Nach
barſchaft mußten geräumt werden.

Geheimnisvoller Kindesmord.
Als Sonntag abend die Frau des Gaſtwirts Klein in Mühl

heim ihren kleinen Sohn ins Bett bringen wollte, fand ſie ihre
achtjährige Tochter mit durch.ſchnittener Kehle tot im
Bette liegen. Außerdem wies die Leiche noch einen tiefen
Stich in den Unterleib auf. Ob an dem Kinde auch ein Sitt-
lichkeitsverbrechen verübt worden iſt, konnte bisher noch nicht
feſtgeſtellt werden. Von dem Mörder fehlt jede Spur.

Kleines Allerlei. Das gefährliche Böllerſchießen.
Jn der Ortſchaft Englmar wurde bei einem Böllerſchießen
einem Arbeiter der Kopf vollſtändig vomRumpfe geriſſen. Verſchüttet wurden zweiFranen bei einem in einer Kiesgrube im Bad Tölz erfolg-
ten Erdrutſch. Beide konnten nur als Leichen g en
werden. Verurteilter Heiratsſchwindler.
Gutsbeſitzer Kurt Grigull aus Berent in Weſtpreußen, der
einer adligen Dame unter dem Vorgeben des Heiratsver-
ſprechens 48500 Mk. abgeſchwindelt hatte, wurde von
der 2. Strafkammer des Landgerichts Berlin II zu neun
Monaten Gefängnis verurteilt. Beträügeriſche
Bankdirektoren. Die Vorſteher der Lauenburger Depo
ſitenkaſſe der Danziger Privataktienbank, Hinz und Milbitz, ſind
unter der Beſchuldigung, Veruntreuungen begangen zu haben,
verhaftet worden.ſten) 83,3 Prozent der Marken umgeſetzt. Jm Berichtsjahre
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Oer extra billige Maſſen Verkauf in Schürzen beginnt Donnerstag früh. M. Sehneider, Leipzigerſtraße 94.



nas Tagesgespräch von Hallel

Nusshaums 39 Tage.
Mittwoch, Donnerstag. 1282

Zweites grosses Angebot.

a. 500 grosze fuchſäzer mit

boläfisch zus. Stück 39 Pf.

(a. 5000 Stuch Scheuerfüche

un I
(a 560 fatt l Zucker

Züchsen ff. dekor. 3 St. 39 P.

a. 2000 Stück Aluminium-

kssfoffe.

(a. 4000 Stuch Bierdecher

mit Bordüre 5 x 39 pe
Jüe

e

od. Goldrand

Ca. 5000 Paar Tasen
ff. dekor., echtPorzellan Paar 39 Pf.

ca 3000 ch Aumiiun-

haffeelpie bin 39 er

(a. 3000 Stück Spelveteller

echt Porzelil. E 39 P.

d nſer ehrena a Aer
koriert

weiss u. karbig, durebbr.mit 2 Druckknöpken, Paar 39 Pf.

Rlesenposten Strümpfe Handschuhe
Ca. 1000 Paar Damenhandsohnhe,
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1 mod. Haargarn itur, 3 teil. 89 Pf.
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Sorialgemotr. Verein Torgau.

Mittwoch den 28. Mai, abends 8 LUhr:

General-Versammlung
mit überaus St er Tagesordnung.

Da die Verſammlung im Saale
Frwartet.

tattfindet, wird zahlreicher Beſuch
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Solbad Wittekind.
Die Trinkhalle ist täglich von
Brunnen-Trinkkarten, welche gleichzeitig zum Bemche der
s amtlichen Frühkonzoerte berechtigen, kosten fär ale ganze

Karten ohne

Der Versand des

Salson 6 Mk.

verkäufer und Private

träh 6 bis abends 7 Vhr,

5 1280

Tages Trinkkarten 10 Pfg.
Wittekind-Salzbrunnen erfolgt an Wieder-

auch nach auswäürts.
Offerte, ebenso üb. das ſod- u. vromhailt: geWittekind- Matter-
laugen-Badesalz ur Bereitung von Solbädern im Hause

Roor- (natürliche Schmledoberger rigenmoor-
erde Dampf-, Kohlensaure-Sol-, Schwotfol- und alle
anderen moediriaisehen Bäder werden in der Zeit von

1 Uhr rerabi. gt.

Kaltwasser- Behandlung!
Alle Halleschen Aerzte übernehmen die
medizinische Leitung des Bades liegt in den Händen des Herrn

Geh. Sanitätsrat Dr. Mekus.
5 Möbllorte Zimmer im Kurhause,Villa „Margarete“ zu zivilen Preisen.

Der neu erschisenene, Künstloriseh illustrierte Pro-
spelkt des Bades Wittekind wird Interessenten auf Wunsch

Kostenlos zugestellt.
o.

6 bis s Uhr früh geöſfnet.

Konzertberechtigung 3 Mi.,

Man v erlange

Sonntags von G bis mittags

Massagekuren!
Behandlung die

t

im Badehause und in der

e

a
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Ausnahme-offerte:
Ewylehle meinen werten Kunden r Miltwoch, Donnerstag und Freitag:

Kernig. Schmer Sinn
wie alle anderen Dur Wurst- u. Fleisehwvaren

in nar prima Qualität biligst.
Paul Bauermann, Harktplatz 20.

Tel. 1223.

à d. G r

e Aufbewahren!
Frauen!

o andere ähnl. Mittel ver
ſagen, r wirken bei uſw.
meine be beſtehen m
unſchädl. raten e in.

reis per Flaſche 3 Mk.
Verſand per Rachnahme er

äiſ r d Ball Halle a. d. re

S

W

Richard rlemwing,

dit o s etn Auo ovon DALa ren Forts
z

ne

dtufsqen Anrtedrttns

S e

S ine 5

a I äzä r

iſt obiges, in 6 Farb.
ausgeführtes

ur Erinnerung an den 50 jähr. Gründunge-

tag (23. Mai 865
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Kunſthlutt
erſchienen. Größe: 38 em breit, 49 em hoch.

Eine Zierde für fedes Vereinslokal und Arbeiterwohnung.
Preis 60 Pfg., durch die Poſt 80 Pfg.

Zu beziehen durch alle Expedienten und die

Volks Buchhandlung Halle (S.),
Harz 42

e aus öpfe 872
3 unter arg gut nd

illig an Wilhelm Dressler,

Halle a. S., Schmeerſtraße 22.
Zweigge Sät zfe 129Sigt e

Optiſ

Große Preiſe! Friſeur, Kl. Ulrichſtr. 182. [1071

Auf Zellzahlun
er reellen gilien
artikel, Gardinen

t e
uſw. uſw.

Möbel.
J Nußb.-Kleiderſchr. v. 22 an

Vertikos 385Sofatiſche 19VRohrlehnſtühle 4J Plüſchſofas in groß. Auc war.

Trumeaus, Spfegel v. 38 anHerrenſchre ibtiſche 45ne 90ompl. Küchen
r 30 II Iinrichtungenwo Komplette Wohnungs-

Einrichtungen von 200 anf
bis 5000 in großer Auswahl
am Lager. 12791Früh Pelleke,

Möbelmagazin,
Teleph. 2456. Geiſtſtr. 25.

Eigene Tiſchierei und Polſter-
werkſtatt im Hauſe.

Gegründet 1883.

i einR. Weihmunn, Bernhardyſt. 35.

kinzlehernnen

83 4vidren, n r4 Sig und 55 Pfa
Zrandendurger Bürten- Inäustrie.

*680 1. Lichtenstein-

H. S ler t's
Roßschlächterei,

Glauchaerstrasse 75
t an der Glauchaiſch. Kirche)

empfiehltFrich Rouladen, Gebachte;,

Legde, gekochten Schinken

ſowie alle Arten

T Wurshwaren
in bekannter Güte. D. 0.

Kopfläuse:
vernichtet radikal durc Unanr-
Element (à Flaſche 50 Pf.) beiOtto Saatz, Herrenſtr, 265.

Böttcher- Waren daugt Z
P. Horlebock, Kleine u
ſtraße 1/2 und Dachritzſtraße

r Raobatimarken.
m--—S g.Leder-Pautoffeln,

gute Auswahl, ſelbſt gefertigt,x verkauft billig *663
J. Sternlieht, Alt. Markt 11.

Mittwoch
Scoh lachte ſost.
Marie Bötteher,
Jnh.: O. Wilke,Triſtſtraße 2 2. 42

Achtung rſelbſtgefert. ſplintfreie, verkauft
n Ausnahmepreiſen [127Katseh. Albrechtſtr. 478

Rausarbeiterinnen
geſucht vonHeiſbrun Pinner, Geiſtſtraße

Konsumverein 21

Friedt rlei et Sznan,

Hersehure Umg.
m. b. H.)

Wir ſuchen zum baldigen Antritt einen

Ausführliche ſchriftliche Bewerbungen mit Gehaltsanſprüchen, nach
dem Kontor Lanchathdtenetr- Ab erbeten. *679 Der Vorstang,
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Das belgiſche Experiment.
Von Roſa Luxemburg.

II.

Der Maſſenſtreik als Waffe des politiſchen Kampfes iſt in
Belgien bereits eine feſtgewurzelte Tradition. Dem Gebrauch
dieſer Waffe verdankt das belgiſche Proletariat die erſte
Breſche, die es in das Zenſuswahlrecht geſchlagen hat. Die
beiden großen Streiks von 1891 und 1893, die erſt die Ein-
ſetzung der Wahlrechtskammern und dann die Einführung des
Pluralwahlrechts erzwungen hatten, waren aber auch ſpontane
Aeußerungen der Kampfſtimmung der Partei, ſie waren von
jenem „ſtürmiſchen“ Charakter, deſſen Gegenteil der jetzige
Aprilſtreit mit Vorbedacht werden ſollte. Der ſtürmiſche
Charakter beſtand übrigens durchaus nicht darin, daß die ſtrei-
kenden Maſſen etwa ſinnloſe Gewalttätigkeiten verübten oder
zu ſolchen auch nur neigten, wie dies indirekt aus der ſtarken
Hervorhebung des durchaus friedlichen und geſetzlichen Charak-
ters des jüngſten Generalſtreiks durch die belgiſchen Partei-
führer geſchloſſen werden könnte. Genau ſo vernünftig und
„geſetzlich“ wie im April dieſes Jahres benahmen ſich die ſtrei-
kenden Wahlrechtskämpfer im Jahre 1891 und 1893 auch. Wenn
es in beiden letzteren Fällen dennoch an einigen Orten zu
Straßentumulten und Blutvergießen gekommen war, ſo lag
das ausſchließlich an dem brutalen und provokatoriſchen Ver-
halten des Militärs und der ſonſtigen Regierung rgane, die
den Streikenden und Demonſtranten mit ſcheotterndem
Schrecken im Gebein und mit grimmigem Haß im Herzen ent-
gegentraten. Der „ſtürmiſche“ Charakter jener beiden kurzen
und ſiegreichen Streits lag denn auch nicht eiwa in ſinnloſen
von Arbeitern verübten „Ungeſetzlichkeiten“, ſondern darin, daß
dieſe Maſſenſtreiks Aeußerungen einer entſchloſſenen, friſchen
und freudigen Kampfſtimmung der Partei waren, die keine
Schwankungen, kein Zagen, keine Rück- und Vorſichten kannte,
die ins Feld rückte, ohne auf anderes als auf die eigene Kraft
des Proletariats und deſſen Druck zu rechnen, und die aller-
dings bereit war, dieſen Druck bis zu den äußerſten Konſe-
quenzen zu ſteigern, die revolutionäre Energie der Maſſen
nötigenfalls zu ihrer vollen Wucht und Wirkung zu entfeſſeln.
Es waren Maſſenſtreiks, bei denen die Partei vom oberſten
Führer bis zum ſchlichten Soldat in Reih' und Glied mar-
ſchierte, von derſelbew freien und kühnen Kampfbegeiſterung
durchdrungen, völlig eins im feſten Glauben an die Notwendig-
keit und Wirkſamkeit des eigenen Unternehmens.

Eine neue Wendung nahm jedoch die ganze Taktik der bel-
giſchen Partei in dem folgenden Jahrzehnt. Nachdem das

Pluralwahlrecht der Arbeiterklaſſe die Tore des Parlaments
eröffnet und eine ſtetig wachſende Zahl von Abgeordneten ein
gebracht hat, wurde der Schwerpunkt der politiſchen Aktion
auch des Kampfes um das gleiche Wahlrecht ins Parlament
verlegt. Gleichzeitig was jedoch nur die andere Seite dieſer
Erſcheinung tritt ein ganz neuer Faktor: die Allianz mit
der liberalen Bourgeoiſie als wichtiges Moment der ſozialiſti-
ſchen Taktik auf den Plan. Es iſt klar, daß dadurch in der
Parteipolitik zwei widerſprechende Elemente miteinander ver-
koppelt wurden: die außerparlamentariſche Aktion der Maſſe
und die parlamentariſche Allianz mit dem Liberalismus. War
der Maſſenſtreik ein bewährtes, populäres, von dem Proleta-
riat hochgeſchätztes Kampfmittel, an dem es mit zäher Energie
feſthielt, ſo ſtand ihm von nun an die Rückſicht auf die parla-
mentariſchen Bundesgenoſſen, die Liberalen direkt entgegen,
ſowohl angeſichts der allgemeinen, tiefgewurzelten Klaſſen-
abneigung der Beſitzenden gegen proletariſche Maſſenaktionen,
wie insbeſondere, weil der Maſſenſtreik in erſter Linie natur
gemäß die ökonomiſchen Jntereſſen der Bourgeoiſie, alſo ge-
rade der liberalen Alliierten empfindlich traf.
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Dadurch kam in die Politik der ſozialiſtiſchen Partei eine
gewiſſe Zwitterhaftigkeit, Unſicherheit und Halbheit. Den deut-
lichen Ausdruck bekam dieſer Zuſtand in der verunglückten Kam-
pagne des Jahres 1902, wo die Verkoppelung der Streikaktion
der Maſſe mit der liberalen Allianz im Parlament erſt die
Parteiführer bewogen hatte, die Aktion der Maſſe nur als
Schreckſchuß zuzulaſſen, um ſie dann ſo raſch als möglich nach
Hauſe zu ſchicken, worauf dann naturgemäß auch die parlamen-
tariſche Aktion in ſich zuſammenbrechen mußte.

Das kläglich Fiasko des Experiments vom Jahre 1902 hat
jedoch nicht dazu geführt, die belgiſche Partei von der verhäng-
nisvollen Bundesgenoſſenſchaft mit den Liberalen loszulöſen
und wieder ganz auf die proletariſche Aktion zu konzentrieren.
Umgekehrt, enttäuſcht durch den verunglückten Maſſenſtreik,
deſſen Unfruchtbarkeit jedoch diesmal in der eigenen Taktik der
Partei wohlbegründet war, beſchloſſen die Parteiführer, ſich
nunmehr ausſchließlich auf die parlamentariſche Bühne zu be-
ſchränken. Da die Parlamentswahlen auch unter dem Plural-
ſyſtem die Vertretung der tlerikalen Reaktion immer mehr zu-
ſammenſchrumpfen ließen, ſo ſchien es ein einfaches Rechen-
exempel, in Geduld und bei ruhiger Agitation den Zeitpunkt
abzuwarten, wo die klerikale Mehrheit in Minderheit um-
ſchlagen und der ſozialiſtiſch-liberale Block auf dem Wege einer
ſchlichten Parlamentsmehrheit die Wahlreform durchführen
würde. Die Waffe des Maſſenſtreits ſchien wunmehr eine ganz
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tariſche Reform und der „linke Block“ die alleinſeligmachende
Kirche der Zukunft zu ſein.

Dieſe einfache Rechnung hatte unglücklicherweiſe, wie alle
ſo einfach ſcheinenden Spekulationen des Opportunismus, ein
großes Loch: ſie rechnete nur mit Zahlen, nicht mit lebendigen
Klaſſenverhältniſſen. Und dieſe letzteren brachten es mit ſich,
daß der allgemeine Zug der Reaktion, der in Deutſchland und
überall die jüngſte Entwicklung der Bourgeoiſie bezeichnet, auch
in Belgien ſein ſtilles Werk vollbracht hat. Während die libe-
rale Fraktion im Parlament Arm in Arm mit der ſozialiſti-
ſchen um die Wahlreform ſtritt, kehrte ihr die Bourgeoiſie im
Lande den Rücken und ergriff in Maſſen die Flucht ins kleri-
kale Lager. Das Jahr 1912 wurde in den Blockſpekulationen
als das Jahr der wunderbaren „Erfüllung“ bezeichnet. Nun,
die Parlamentswahlen des Jahres 1912 brachten an Stelle des
feſt erwarteten Zuſammenbruchs der Klerikalen den Zu-
ſammenbruch des Liberalismus und ſogar Verluſte für die
ſozialiſtiſche Partei, während die klerikale Reaktion mit einer
geſtärkten Majorität im Triumphe wieder ins Parlament
einzog.

Die abermalige zehnjährige Periode der neuen Taktik ſchloß
für die belgiſche Partei mit einer noch größeren Niederlage als
ſchon im Jahre 1902. Kein Wunder, daß die Wut und der
Schmerz der Enttäuſchung die Maſſe der ſozialiſtiſchen Arbeiter
wie mit einem elektriſchen Schlag wieder zu ihrer alten be-
währten Waffe: zum Maſſenſtreikt, greifen ließ. Spontan, wie
ein Sturm, erhob ſich das belgiſche Proletariat nach den
Wahlen im Juni 1912, um wieder durch eigene Kraft zu er-
ringen, wozu ſich die nur-parlamentariſche Taktik in zwanzig
Jahren als völlig unfähig erwies. Doch da trat die ſoziali-
ſtiſche Fraktion, traten die Führer der Partei mit aller Energie
dazwiſchen, um vom Streik abzumahnen. Da ſich der Sturm
des Volkswillens nicht anders bannen ließ, ſchlug man den Ar-
beitern vor, den bereits begonnenen Maſſenſtreik abzurüſten,
um einen Maſſenſtreik ganz ſyſtematiſch vorzubereiten. Der
vorbereitete, methodiſche Maſſenſtreik erſchien ſo von vornher-
ein als ein Kompromiß zwiſchen der ſtürmenden Kampfenergie
der Maſſen und der Streikabneigung der Parteiführer, die
trotz aller bitteren Erfahrungen an der Allianz mit dem Libe-
ralismus und an parlamentariſchen Hoffnungen feſthielten.
Es war alſo wohlgemerkt nicht eine freie taktiſche Erfindung,
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die hier eine neue Streikmethode als die wirkſamſte erſonnen
hatte. Die Vorbereitung zum Maſſenſtreik von langer Hand
erſchien diesmal als ein Mittel, die Arbeitermaſſen zu be-
ſchwichtigen, ihre Kampfbegeiſterung zu zähmen, ſie von der
Bühne vorläufig abtreten zu laſſen. Und nun, nachdem alle
Energie der Arbeiterſchaft während ſieben Monaten ausſchließ-
lich auf die Vorbereitung des Generalſtreiks gerichtet wurde,
war es die Parteiführerſchaft, die ſich bis zuletzt dem Beginn

des Streiks mit aller Energie widerſetzte, ihn möglichſt hinaus-
zuſchieben ſuchte. Nachdem im Februar die ſtrikte Ablehnung
der Wahlreform im Parlament die Feſtſetzung des General-
ſtreiks auf den 14. April erzwungen hatte, ſuchten die Partei-
führer noch im letzten Augenblick, im März, ſich auf ein ver-
mittelndes Dazwiſchentreten liberaler Bürgermeiſter ſtützend,
den Streikbeſchluß wieder aufzuheben. Jm letzten Moment,
als auch dieſe Hoffnung auf die liberale Mitwirkung wie eine
Seifenblaſe zerplatzte, wurde der Streik nur unter dem unbe-
zähmbaren Drang der ungeduldigen Maſſe und gegen die Ab
machungen eines Teils der Führer beſchloſſen.

So kam der Aprilſtreit ſchließlich nach neun Monaten Vor-
bereitung und nach wiederholten Verſuchen, ihn zu verhindern
und hinauszuſchieben, mit Hängen und Würgen zuſtande.
Materiell war er freilich ſo wohl vorbereitet, wie noch kein
Maſſenſtreit der Welt. Wenn gefüllte Hilfskaſſen und gut-
organiſierter Nahrungsmittelvertrieb über den Ausgang einer
Maſſenbewegung entſcheiden würden, dann müßte der belgiſche
Generalſtreik im April Wunder wirken können. Die revolu-
tionäre Maſſenbewegung iſt aber leider kein Rechenexempel,
das man mit den Kaſſenbüchern der Gewerkſchaften oder in den
Vorrätsläden der Konſumgenoſſenſchaften löſen kann. Das
Entſcheidende in jeder Maſſenbewegung iſt die revolutionäre
Energie der Maſſen und die entſprechende Entſchloſſenheit und
Zielklarheit ihrer Führer. Dieſe beiden Momente zuſammen
können unter Umſtänden die größten materiellen Entbehrungen
der Arbeiterſchaft unfühlbar machen, über ſie hinweg die größ-
ten Tatem vollbringen. Sie können hingegen nicht umgekehrt
durch gefüllte Hilfskaſſen erſetzt werden.

Der Riß im Balkanbund.
ie Friedensverhandlungen in London ſind noch immer nicht

bis zur Unterzeichnung des Vorfriedens gediehen, weil jeder
einzelne der Balkanſtaaten ſeine beſonderen Wünſche hat und
ſie erfüllt haben möchte. Namentlich Griechenland leiſtet noch
Widerſtand. „Man“ wünſcht in Athen außer der Mitbeſtim-
mung über die albaniſche Grenze und in der Frage der
ägäiſchen Jnſeln die Wiedereinführung der Kapitulation für
griechiſche Untertanen im türkiſchen Reiche zu erlangen.
Von den Mächten drängt vornehmlich England zum raſchen
Abſchluß des Friedens. Sir Edward Grey vertritt den
Standpunkt, daß der Friede ohne Rückſicht auf die Wünſche
Serbiens und Griechenlands geſchloſſen werden müſſe. Die
Spannung zwiſchen Bulgarien und Griechen-
land beſteht in der alten Schärfe weiter, und es iſt nicht un
wahrſcheinlich, daß die verſchiedenen blutigen Zuſammenſtöße
der letzten Tage noch zu einem regelrechten Kriege zwiſchen
den beiden Staaten führen werden. Den Hauptgegenſtand des
Streites um die Beute bildet in erſter Linie

Saloniki.
Es verlautet, die bulgariſche Regierung ſei entſchloſſen falls

Griechenland einen Schiedsſpruch in der Frage von Saloniki
nicht annehmen und die Entſcheidung der Mächte nicht zu-
laſſen will, ſowie auch Serbien ſeinen bisherigen Standpunkt
in der Abgrenzungsfrage beibehält, die hieraus entſtehenden
Konſequenzen zu ziehen. Die leitenden Staatsmänner
und der Generalſtab in Sofia hätten die Ueberzeugung, in
jeder Hinſicht ſtark genug zu ſein, einer Vereinigung von
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Roman von Blasco Jbanez.

Jns Deutſche übertragen von Julio Brouta.

Nach zwei Jahren Eheſtands kam Areſti zu der Ueberzeugung,
daß feine Frau ihn nicht liebte, daß ſie überhaupt unfähig war,
irgend wen zu lieben. Der Kirchenbeſuch, die Beichte beim
Modegeiſtlichen, ein gutes Kleid, um den Neid der Freundinnen
zu erregen, die Einkäufe von Putzſachen und die Nachmittags-
kränzchen, von denen Männer ausgeſchloſſen waren, das war
alles, was ihr im Leben wünſchenswert erſchien. Areſti erriet
außerdem in gewiſſen Worten und Blicken ſeiner Frau das
Vorhandenſein von fremden Einflüſſen. Jn ſeinem Heim
ſchwebten unſichtbare Geſpenſter herum, die ihn ausſpähten,
die über ſeine Handlungen Buch und Rechnung führten, die
bei jedem Ausbruch der Leidenſchaft etwas wie eine Schutz-
wand um ſein Weib errichteten.

Warum ſitzſt Du immer über den Büchern fragte hie und
da die junge Frau. O dieſe Bücher, wie gerne würde ich ſie
verbrennen.

Häufig warf ſie ihm ſeine Religionsloſigkeit vor; ſie hörte
ihm mit einem mitleidigen Lächeln zu, wenn er ſich für die Er-
rungenſchaften und Ausblicke der Wiſſenſchaft begeiſterte, und
dachte an die Kanzelreden, in denen gegen dieſe gottloſe und
verwirrende Wiſſenſchaft gedonnert wurde. Nicht weniger ver-
letzten ihn in ſeinem Gedankenleben die zwei anderen Frauen
der Familie. Er war ganz allein! einſamer als in ſeinen
Pariſer Studentenjahren. Die verſchiedene Abſtommung grub
zwiſchen ihn und ſeine neue Familie eine unüberbrückbare
Kluft. Er glich den römiſchen Sklaven, die zwar wegen ihrer
Künſte und ihres Wiſſens geſchätzt wurden, aber doch ſtets
Sklaven waren. Wenn er ſich auflehnen wollte gegen den ihm

egenüber angeſchlagenen Ton, ſo ſagte ſeine Frau trocken:Wir ſind einmal ſo. Jeder iſt eben, wie er erzogen worden iſt.

Es iſt wirklich unangenehm, wenn man ſich gezwungen ſieht,
mit Leuten zu leben, die nicht demſelben Stande angehören.

Die Schwiegermutter und die Schwägerin ſagten es gerade
heraus:

Wir ſind die Adligen von Lizamendi, und was biſt Du?
Burſche aus Olaveaga, der Sohn eines Schifferknechts.

Wie oft, wenn er ein Weib zu liebkoſen glaubte, küßte er
eine kalte Natur, die ſich ihm hingab mit der Teilnahmloſigkeit
eines Automats. Die religiöſen Vorurteile drangen bis in
ſein Schlafzimmer hinein. Laß mich in Ruh, Luis“ ſagte
ſeine Gattin „morgen geh' ich zu den Töchtern Marias
beichten und möchte meine Gewiſſenserforſchung vornehmen.“
Andere Male war's Faſtenzeit, und die Enthaltung des

Ein
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Fleiſches erſtreckte ſich auf die ehelichen Beziehungen. Areſti
mußte ſich mit Bitterkeit eingeſtehen, daß ſeine Frau ihm nicht
angehörte, daß er nur halb über ſie verfügte, daß er in einer
Art moraliſchen Ehebruchs ſich mit ihm faſt unbekannten Ge-
wiſſensleitern in ſie teilte. Hie und da hatte Antonieta, wenn
ſie ſich vom Zorn hinreißen ließ, eine Freimütigkeit, die den
Doktor entſetzte. „Jch bin Dein Weib und will Dir treu ſein,
wie unſere heilige Mutter, die Kirche, es befiehlt; aber ich habe
Dich nicht ſehr lieb, das muß ich eingeſtehen. O Luis, wie
würde ich Dich lieb haben, wenn Du alle Deine Teufelsbücher
von Dir ſtießeſt und in die Kirche gingeſt, wie alle anſtändigen
Leute tun Sehr oft bemerkte er, daß ihm aus ſeiner
Studierſtube Bücher und Zeitſchriften abhanden gekommen
waren, die wahrſcheinlich in die Hände von ihm ausſpionieren-
den Geiſtlichen geraten waren.

Was ihn manchmal außer ſich bringen konnte, das war die
anmaßende Grobheit, mit der die Schwiegermutter und
Schwägerin ihn anſchnaubten, wenn er eine Bemerkung machte.

Aber wer biſt Du, armer Kerl? ſagten ſie ihm eines
Tages. Du verdienſt wohl einiges Gaeld, aber eigentlich lebſt
Du auf unſere Koſten. Du taugſt zu nichts anderm, als zum
Verſchlingen von albernen Büchern, denen Du die Dummheiten
entnimmſt. die Du ſo gern gegen Gott und die Religion
tiſchſt. Wenn Du wenigſtens Geld zu machen wüßteſt,
Dein Vetter Sanchez Morueta!

Areſti wollte nicht länger aushalten. Was ſollte er unter
ſolchen Leuten bleiben Sie würden doch nie einander ver-
ſtehen. Damals war's, als er ſeinen Vetter bat, ihn als Arzt
ins Minengebiet zu ſchicken. Er packte ſeine Bücher, ſeine ein-
zige Habe, zuſammen und entfernte ſich ſtillſchweigend. Die
drei Frauen von Lizamendi wußten nach dieſem Auszug des
Doktors nicht genug von ſeinem groben, rückſichtsloſen Charak-
ter, der Frucht ſeiner Gottloſigkeit, zu erzählen. dieſem
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wie

Von dieſem
Augenblicke ab brach auch die Gattin Sanche z Moruetas ihre
Beziehungen zu Areſti ab. Sie ſprach entrüſtet mit ihrem
Mann von dem ſkandalöſen Benehmen des Doktors. Die arme
Antonieta, ein Engel, ein Muſter von Tugend und Frömmig-
keit ſo im Stiche zu laſſen! Das war wirklich unerhört!

Sanchez Morueta mußte mit jenem ruhigen Ernſt, der keinen
Widerſpruch litt, ſeine Abſicht äußern, Areſti nach wie vor in
ſeinem Hauſe zu empfangen, um die würdige Dame in
Schranken zu halten. Sie machte ihm wenigſtens nie mehr ein
freundliches Geſicht. Uebrigens vermied der Doktor oft
nach Bilbao zu kommen, beſonders da er wußte, daß ſeine Frau
ſehr viel bei ſeinem Vetter verkehrte.

Als Sanchez Morueta Bilbao verließ, um in ſeiner Villa in
Las Arenas zu wohl i. kam Areſti wieder öfter zu ihm. Jhn
intereſſierte ſeine Nichte Pepita, die ein reizender Backfiſch
war. Dieſe kam ihm mit einer gewiſſen Zutraulichkeit ent
ſog Dagegen war die Mutter ihm immer feindlicher ge
innt. Je mehr ſie an Alter zunahm, mit um ſo größerem

Eifer ergab ſie ſich allen Religionsübungen. Sie gehörte allen

frommen Vereinen und Brüderſchaften an und mit vollen
Handen gab ſie das Geld Sanchez Morueta's Klöſtern und
Kirchen.

Areſti, an dieſem Punkte ſeiner Erinnerungen angelangt,
wandte ſich gegen ſeinen neben ihm ſitzenden Vetter und ſchaute
ihm in die Augen. Ach, auch dieſer war kein glücklicher Mann.
Das Glück erwartete ihn jeden Tag vor ſeiner Türe, begleitete
ihn überall hin in der Welt, aber folgte ihm nicht hinein ins
Haus. Er war nicht wie der Doktor genötigt, ſich von ſeiner
Frau zu trennen, weil ſein Geld ihm Achtung verſchaffte und
ihn vor Demütigungen ſchützte. Aber er fühlte ſich einſam, im
trüben und nachdenklichen Ausdruck ſeiner Züge konnte man
die innere Bitterkeit erraten. Und wie flackerte darin die
Freude auf beim plötzlichen Erſcheinen des Doktors, des ein-
zigen, der es vermochte, ihn aufzutauen, und ſeine Mitteilſam-
keit anzuregen!

Der Wagen hatte den Binnenhafen von Axvpe, der voll laden-
der und löſchender Schiffe war, hinter ſich gelaſſen. Da lagen
auch die Luſtyachten der Bilbaoer Millionäre, weiß, leicht und
zierlich wie Spielſachen, mit Zelttüchern über dem Verdeck, um
die Vergoldungen und. Vertäfelungen der Hajüten vor den Un-
bilden des Wetters zu ſchützen. Sanchez Morueta warf beim
Vorüberfahren einen melancholiſchen Blick auf ſeine ſtattliche
Hacht, einen Blick, in welchem Areſti de Sehnſucht nach dem
freien Leben an Bord las.

Las Arenas war beinahe erreicht. Die rieſige Eiſenbrücke,
die über den Nervion geſpannt iſt, zeigte ihre Umriſſe hoch über
dem Horizont. Auf dem gegenüberliegenden Ufer richteten die
Hochöfen Sanchez Moruetas ihre rauchenden Schlote auf. Jn
den geräumigen Galerien wimmelte es von geſchäftigen Ar-
beitern. Der Wind brachte eine wundervolle Muſit herüber,
das Pochen der Hämmer, das Raſſeln der Ketten, das Schnurren
und Pfeifen der Maſchinen, das ganze vieltauſendſtimmige
Orcheſter zuckenden Lebens. Hoch himmelwärts, garbenförmig
ſprühend, die glühenden Gaſe und Schlacken der Konverter.

Areſti lauſchte bewundernd den brauſenden Akkorden
Hohenlieds der Arbeit und des Fortſchritts.
Wie ſchön rief er aus, indem er den Ellbogen des Mil-

e faßte und nach den Schmelz- und Hüttenwerken hin-
geigte.

Und das iſt Dein Werk. Pepe, das Werk eines Straßenbuben
von Olaveaga. Du haſt Grund, ſtolz zu ſein. Du kannſt wirk-
lich froh ſein

Sanche Morueta ſah ſeinen Vetter einen Augenblick wie un-
ruhig und verängſtet an, als fürchte er, der Gegenſtand eines
Spottes zu ſein. Dann ſagte er langſam:

Ja, ich bin nicht unzufrieden mit meinem Schickſal.

des

Wir
haben uns alle herausgemacht, mein alter Luis Mich
umringt das Glück, aber bloß außen, in allem, was ſichtbar iſt.
Aber drinnen drinnen, da weiß jeder, wie's bei ihm aus
ſieht. (Zortſehung folgt



Serbien und Griechenland hinreichenden Widerſtand leiſten zu
können. Einſtweilen hat man ſeine Hoffnung noch auf eine
Vermittlung Rußlands geſetzt. Ob jedoch Rußland
die Rolle des Vermittlers übernehmen wird, iſt noch
ſehr zweifelhaft. Auch in Rom glaubt man nicht mehr
an den Erfolg einer Vermittlung, ſondern rechnet ziem
lich beſtimmt mit einem Kriege zwiſchen Bulgarien
einer- und Griechenland und Serbien andererſeits. Serbien
zieht bereits ſeine Truppen an der bulgariſchen Grenze
zuſammen. Griechenland befeſtigt Saloniki und diri-
giert ein Geſchwader nach Dedeggatſch, wo die Bulgaren ſtehen.
Die noch in Gerres befindliche griechiſche Kavallerie-Eskadron
wurde zurückbeordert. General Putnik verfügte die Marſch-
bereitſchaft der in Monaſtir befindlichen ſerbiſchen
Truppen, um dieſe gegebenenfalls auf Seeres zu dirigieren.

Athen, 27. Mai. (Amtlich.) Die Verluſte der Griechen
in den Kämpfen mit den Bulgaren am Pongäusgebirge be-
trugen an Toten drei Offiziere und 56 Mann und
an Verwundeten drei Offiziere und 134 Mann.

Saloniki, 27. Mai.
Sofia gegen die Beſchießung der zwiſchen Orfano und Kawaka
kreuzenden griechiſchen Kriegsſchiffe durch bulgariſche Truppen
Proteſt erhoben.

Cypern wird engliſch.
Die Jnſel Cypern, die ſeit dem Berliner Kongreß von 1878

tatſächlich ſchon engliſcher Beſitz iſt, ſoll jetzt in aller Form end
gültig engliſches Eigentum werden. Bisher hatte der Sultan
immer noch die nominelle Souveränität über die Jnſel. Wie
der Voſſ. Ztg. aus Paris gemeldet wird, beſchränken ſich die
engliſch-türkiſchen Abmachungen nicht auf die An-
gelegenheit des perſiſchen Meerbuſens allein. Die Türkei ſoll
auch die Jnſel Cypern als volles Eigentum abge-
treten haben, ohne als Gegenleiſtung auch nur eine Be-
ſtätigung der urſprünglichen Verpflichtung Englands gefordert
zu haben, den aſiatiſchen Beſitzſtand des ottomaniſchen Reiches
zu gewährleiſten. Gegen dieſe Abmachung dürfte ſich vor
allem Griechenland wenden, da die Jnſel vorwiegend von
Griechen bewohnt iſt, die nicht viel von der engliſchen Herrſchaft
wiſſen wollen.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 27. Mai 1918.

Partei Jubiläum.
Heute abend feiert das Halleſche Proletariat das

50 jährige Beſtehen der deutſchen ſozialdemokratiſchen

Partei. Die Mitwirkung des Arbeiter-Sängerchores
und die Perſon des Feſtredners ſichern einen
ſtimmungsvollen, eindrucksſtarken Verlauf.

Genoſſinnen und Genoſſen, ſorgt für einen
der Feier würdigen, zahlreichen Beſuch!

Kinder- Ausbeutung beim Rübenverziehen.
Jn einigen Volksſchulen iſt wie wir ſchon geſtern mit-

teilten von Lehrern verſucht worden, Kinder dafür zu ge-
winnen, daß ſie während ihren großen Sommerferien ſich den
Agrariern zum Rübenverziehen zur Verfügung ſtellen. Die
Kinder ſollen ſich jetzt ſchon melden, wahrſcheinlich, damit man
ihre Verſchickung vorbereiten kann. Die Agrarier haben es ſo
eilig damit, weil die Sachſengänger in dieſem Jahre, infolge
der ruſſiſch- öſterreichiſchen Reſerviſteneinſtellungen während
des Balkankonflikts, in ihrer Heimat zurückgehalten werden.
Den deutſchen Arbeitern einen anſtändigen Lohn für die Ar-
beit zu bieten, fällt den Junkern natürlich im Traume nicht
ein, und ſo ſollen denn in verſtärktem Maße Schulkinder her-
angezogen werden. Daß Lehrer zu dieſem kulturwidrigen
Treiben die Hand bieten, iſt auf das ſchärfſte zu verurteilen,
denn gerade Lehrerzeitungen haben, neben der ſozialdemokra-
tiſchen Preſſe, bisher mit aller Energie das Unweſen der agra-
riſchen Kinderausbeutung bekämpft, im Jntereſſe des Unter-
richts und der Geſundheit.

Noch ſchlimmer als die einzelnen Lehrer treibt es aber die
liberale Preſſe. Sie bringt ohne Scham Artikel, die nicht nur
die Ausbeutung der Kinder durch das Rübenverziehen ent-
ſchuldigen, nein, ſogar noch beſchönigen, und die direkt die
Eltern auffordern, ihre Kinder den Juntern auszuliefern. Jn
der Allgemeinen und Saalezeitung heißt es:

Vom Rübenverziehen.
Ein Wort an viele Eltern.

„Das Rübenverziehen hat begonnen. Manche arme Mutter
freut ſich, daß ihre Kinder ihr das Brot verdienen helfen;
manche beſſergeſtellte aber murrt über die Quälgeiſter, die ab-
ſolut auch mit hinaus aufs Feld wollen. Auch ſie wollen nicht
zurückſtehen, ſie wollen ſich doch das Geld ſparen. Lieben
Eltern, laßt ſie nur mit hinaus ziehen. Die Ar-
beit iſt nicht zu ſchwer, ja ſie hat großen Wert. Einmal lernen
die Kinder erſt die Arbeit kennen, zum andern aber auch
ſchätzen in ihrem bollen Wert. Sie bekommen doch die Ar-
beit bezahlt. Wie ſie ſich darüber freuen, wenn ſie das
Geld erhalten, wie ſie zur Mutter eilen, ihr das Geld zu geben,
daß ſie es zum Einkaufen oder Sparen verwende.

Und es iſt nicht wenig, was die Kinder erhalten, durch-
ſchnittlich in einer Woche 2 bis 3 Mark. Auch für ihre Sinne,
für ihr Gefühl und ihren Willen erarbeiten die Kinder etwas,
die Aufmerkſamkeit wird geweckt, der Sinn für Geradheit und
Sauberkeit erregt und der Willen durch den Wetteifer gebildet.

Wo viel Licht iſt, iſt aber auch viel Schatten. Oftmals hört
man Klagen über rauhe Behandlung, über Ausbeutung der
kindlichen Kräfte, vor allem auch darüber, daß die Kinder ſitt-
lich ſchlecht beeinflußt werden. Die Schuld tragen hieran die
Herren Beſitzer, die nur ſolche Leute den Kindern zu Aufſehern
ſtellen ſollten, die wirklich gute Aufſicht führen können, und das
wären in erſter Stelle bejahrte Herren. Alle Eltern ſollten ſich
vergewiſſern, ob dies der Fall iſt, im Nichtfall lieber ihre Kin-
der einem andern Herrn übergeben in Anbetracht
der Wahrheit, daß es beſſer iſt, die kindliche Seele vor Schlech-
tem zu bewahren, als einmal eingewurzeltes Schlechtes aus-
rotten zu wollen. Auch aus Lehrerkreiſen hört man ſtets
Klagen. Und ſie ſind wohl auch berechtigt. Geiſtig müde
Kinder ſitzen vor dem Lehrer und ungeheure Geduld wird
von ihm gefordert. Doch er tut es gern.“

Mit der Aufnahme dieſes Artikels iſt wohl der höchſte Gipfel
der Schamloſigkeit erklommen, den ein angeblich für Fortſchritt
und Menſchheitskultur kämpfendes Blatt überhaupt er-
reichen kann. Um den Junkern zu dienen, wird die gemeinſte,
verdammenswerteſte aller Ausbeutungsmethoden mit heuch-
leriſchen Redensarten beſchönigt und beweihräuchert. Ein:
Pfui Teufek! dieſen wirklich „kodderigen Liberalen“. Statt

Die griechiſche Regierung hat in

alles weiteren Eingekens auf dieſe Kukkurſchandtat wollen wir
uns beſchränken auf die Wiedergabe einer Schilderung, die ein
Kind von der agrariſchen Ausbeutung gibt. Die Poſener
Lehrerzeitung bringt einen Fall, der die mißbräuchliche Herxan-
ziehung der Kinder zu Feldarbeiten ſeitens der Groß
grundbeſitzer des Oſtens draſtiſch beleuchtet. Der Lehrer einer
einklaſſigen Schule hatte den Kindern als Aufſatzthema geſtellt:

„Wie ich meine Ferien verlebt habe.“ Ein drei-
zehnjähriges, geiſtig ziemlich beſchränktes Mädchen ſchreibt:

„Jch bin um 4 Uhr aufgeſtanden und habe mich zurecht ge
macht, dann bin ich ins Dorf gegangen, wo ſich alle Kinder
zur Arbeit verſammelt hatten. Dann kam der Vogt, und
mit ihm ſind wir aufs Feld gegangen. Nach einer Weile
kam der Jnſpektor, der hat unſere Namen aufgeſchrieben.
Wenn wir auf dem Felde waren, ſo hat ein jeder Reihen ge
nommen ein jeder hatte ein Meſſer umgebogen, ſo daß es
geſchickt war, Kraut und Rüben auszureißen. Wir mußten
eine Rübe ſtehen laſſen und noch die größte; alles andere
wurde weggeriſſen. Wer es nicht ſo machte oder zwei ſtehen
ließ, bekam mit dem Stock oder mit dem Riemen. Dann hat
der Vogt einen Strich gemacht, und bis an den Strich mußte
ein jeder verreißen; eher durfte er nicht gehen. Wer
weit hinten geblieben war, dem halfen wir. Zweit Frühſtück
hatten wir ungefähr eine halbe Stunde. Dann mußte ein
jeder auf ſeine Reihe gehen. Um halb 12 Uhr machten wir
Mittag. Dann ging ein jeder nach Hauſe. Nachmittags war
es ebenſo wie vormittags. Weil es öfter regnete, ſind wir
unter einen Baum gelaufen; wenn es aufgehört hatte, haben
wir wieder verriſſen. Oefter kam auch der Herr hin; der
blieb oft eine halbe Stunde und hat zugeſehen. Abends
um 8s Uhr ſind wir nach Hauſe gegangen.“

Alſo von morgens 4 bis abends 8 Uhr mit kurzen Eß-
pauſen dauert die angeſtrengte Arbeit, die dauernd in gebückter
Stellung verrichtet werden muß. Wer nicht genug ſchafft, kriegt
Hiebe. Das erzählen auch die hieſigen Schulkinder, die ſich
ſchon einmal ſo haben ausbeuten laſſen müſſen. Aber liberale
Zeitungen und Lehrer fordern die Eltern auf, das zuzulaſſen,
nennen 30-50 Pf. für den Tag guten Verdienſt und beſchö-
nigen, ja feiern dieſe ſchändliche Ausbeutung noch als kultur-
fördernd. So ſchamlos ſind wohl ſelten die Kinderleiber des
Proletariats habſüchtigen Junkern geopfert worden.

Unabhängige oder „ſozialdemokratiſche“ Angeſtellten
Gewertſchaften.

n verfloſſenen Sonnabend hielt der Bund der techniſch
induſtriellen Beamten im Wintergarten eine öffentliche Privat-
angeſtellten- Verſammlung ab, die einen guten Beſuch aufzuweiſen
hatte. Jngenieur Sandrock- Berlin ſprach über „Ziele und
Wege der modernen Angeſtellten-Bewegung“. Der Referent zeigte
in großen Zügen wie der individnaliſtiſche Gedanke in der Wirt
ſchaftsordnung, der ſchon die franzöſiſche Revolution bewegte, und
der bei uns in der Stein -Hardenberg'ſchen Geſetzgebung ſeinen
Ausdruck gefunden habe, die freie Entwickelung der Kräfte zum
Zielpunkt hatte. Die Folge brachte uns die Entwickelung zum
Jnduſtrieſtaat mit dem rieſigen Anwachſen des Kapitals und“dem
Entſtehen der Großbetriebe und dem Abnehmen der ſelbſtändigen
Exiſtenzen. Heute ſehen wir ein Heer von 2 Millionen beſitz-
loſer Handels und Jnduſtrie-Angeſtellten. Bei ihnen, den Kindern
des Großbetriebes, hat der Glaube an die Macht des Jndividuums
weichen müſſen dem Gedanken der koalierten Macht der Arbeiter
und Angeſtellten. Die raſch anwachſenden ſogenannten „alten“
Verbände beſchränkten ſich noch auf die Forderung nach Staats-
hilfe (Sozialpolitik). Nach ihrer Meinung ſoll der Staat alles
machen. Die wachſende ſoziale Erfenntnis aber brachte dieſen
alten Gebilden eine ſcharfe Konkurrenz durch die neuen, gewerk-
ſchaftliche Selbſthilfe propagierenden Verbände. Der Vater Staat
kommt vorausſichtlich auch in den nächſten 20 Jahren nicht dazu,
in die Gehalts- und Lohnfrage in befriedigender Weiſe einzugreifen.
Eine Ergänzung der notwendigen gewerkſchaftlichen Kampfesarbeit
iſt die genoſſenſchaftliche Organiſation der Konſumenten.

Die modernen Angeſtelltenverbände teilen ſich in „freigewerk-
ſchaftliche“ Verbände (Zentral Verband der Handlungsgehilfen,
Verband der Bureau Angeſtellten) und „unabhängige“ Organi-
ſationen (Bund d. t. i. Beamten 2c.). Dieſe erſtarkenden gewerk-
ſchaftlichen Verbände hingegen lehnen es ab, Prinzipale aufzu
nehmen und fordern eine einheitliche Sozialpolitik. Sie machen
von allen gewerkſchaftlichen Kampfmitteln, auch dem Streik,
wenn alle anderen Mittel verſagen Gebrauch. Sie erziehen
ihre Mitglieder zur Solidarität. Bezüglich der parteipolitiſchen
Neutralität ſieht der Bund in dem engen Anſchluß des Zentral-
Verbandes an die Organiſationen der Handarbeiter eine Gefahr.
Der Referent polemiſiert noch in längeren Ausführungen gegen
den bekannten Sozialpolitiker Dr. Heinz Potthoff, der der Anſicht
iſt, daß durch das Beſtreben der Angeſtellten nach feſten An
ſtellungs Verhältniſſen nach Art der Staatsbeamten eine nach-
drückliche gewerkſchaftliche Selbſthilfe vereitelt würde. Eine Ent-
wickelung im Potthoff'ſchen Sinne iſt nicht erwünſcht und auch
kaum möglich. Aber ſelbſt wenn der Staat unſere Forderungen
erfüllt hätte, müßte die Gewerkſchaft ſtets auf der Wacht ſein,
denn nur der allezeit Gerüſtete kann ſich im wirtſchaftlichen
Kamvfe behaupten. Unter lebhaftem Beifall ſchloß Herr Sandrock
ſeine Ausführungen mit einem Appell zu unermüdlicher Agitation.

Jn der nunmehr einſetzenden Debatte trat ein Berliner Dele-
gierter des Bundes in beachtenswerter Weiſe für Pflege des
Genoſſenſchaftsweſens Konſum- und Baugenoſſenſchaften ein.

Die Stellungnahme des freigewerkfchaftlichen Zentralverbandes
der Handlungsgehilſen vertrat deſſen Mitglied, Genoſſe Koenen,
in ausführlicher Weiſe. Er wies u. a. darauf hin, daß der
Zentralverband genau dieſelbe formell nenutrale Haltung in poli-
tiſcher Beziehung einnehme, wie der Bund. Wenn zahlreiche
Mitglieder des Z.-V. der ſozialdemokratiſchen Partei angehören,
ſo iſt das allerdings eine Folge ihrer gewerkſchaftlichen Tätigkeit,
in deren Verlauf ſie naturgemäß einſehen müſſen, daß es nur
eine Partei gibt, die ohne Rückſicht zu allen Zeiten die Jntereſſen
der Angeſtellten energiſch wahrnimmt. Auch der Anſchluß an die
freie Gewerkſchaftsbewegung hat den Handlungsgehilfen dank der
herrſchenden Solidarität manche Vorteile gebracht, ſo bei Lohn-
bewegungen und hier am Orte erſt in letzter Zeit in der Sonntags-
ruhebewegung. Wir wünſchen die organiſche Zuſammenfaſſung
aller Arbeiter und Angeſtellten. Darum können wir der vom
Technikerbund betriebenen Neugründung des Allgemeinen Ver-
bandes der Bankangeſtellten und des Bundes kaufmänniſcher
Angeſtellten nicht zuſtimmen. Jm Zentralverband iſt genügend
Raum für die Jntereſſenvertretung der Kollegen des Bankfachs.
Was würden die Techniker ſagen, wenn wir in gleicher Weiſe
vorgingen wie ſie, und als Antwort auf ihre Gründung des
Bundes der kaufmänniſchen Angeſtellten die techniſch- induſtriellen
Angeſtellten in einem beſonderen freigewerkſchaftlichen Verband
zu ſammeln ſuchten Das wäre genau ſolche Zerſplitterung, wie
die Gründung des exiſtenzunfähigen Bundes der kaufmänniſchen
Angeſtellten. Des weiteren ſprach Genoſſe Koenen ſeine Ver-
wunderung aus darüber, daß der Bund mit der bei den Privat
angeſtellten weit und breit unrühmlich bekannten Verſicherungs-
geſellſchaft Jdung einen Verſicherungsvertrag für ſeine Mit
glieder abgeſchloſſen habe. Solche unſolidgriſchen Seitenſprünge

könne man nur
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machen, wenn men zuweit von der der

Arbeiter rückt, und ſo die Solidarität in ſchwächliche Unabhäng
ert,

Jn der weiteren Debatte meinte ein Bundesmitglied, aus agi-
tatoriſchen Gründen, um auch alle bürgerlich Denkenden zu er
faſſen, dürfe ſich der Bund den freien Gewerkſchaften nicht an
ſchließen. Der Zentralverband ſtütze ſich auf die Krücken der
freien Gewerkſchaften, was der Bund im Vertrauen auf ſeine
eigene Kraft nicht tun werde. Nachdem Gen. Koenen nochmals
kurz erwidert hatte, fühlte ein Angeſtellter der Jduna daß dringende
Bedürfnis, dieſe Geſellſchaft von dem Vorwurfe, ſie habe den
Vorſitzenden des gelben Verſicherungsangeſtellten-Verhandes t
maßregelt, zu reinigen, indem er erklärte, der Gemaßregelte
nicht Vorſitzender geweſen. e wurde erwidert, daß der Be
treffende allerdings nicht der Vorſitzende, ſondern „nur der geiſtige
Führer“ des genannten Verbandes war, außerdem aber die Jduna
ſogar die Aufſtellung von Kandidaten zur Kaufmannsgerichtswahl
ſeitens jenes lammfrommen Organiſationsgebildes verhindert habe.
Jm übrigen wurde die Dehatte, die von dem verſöhnlichen
Wunſche des Zuſammenarbeitens getragen war, in einer erfreulich
ſachlichen Weiſe ausgetragen, Nach einem Schlußworte des Re
ferenten fand die ſehr anregend verlaufene Verſammlung gegen
12 Uhr ihr Ende.

Es ſcheint uns, daß die Führer des Bundes der techniſchin
duſtriellen Beamten einer gewerkſchaftlichen Jlluſion
nachhängen, der ſie in einer Art Generalkommiſſion der Privat
angeſtellten Verbände Ausdruck verleihen möchten. Sollte die
ſchon mehr überneutrale Haltung in politiſcher Beziehung nicht
mit diktiert ſein von der politiſchen Jlluſion, daß eine
Partei des ſogenannten neuen Mittelſtandes, etwa die Demokratiſche
Vereinigung, mit der im Bunde unſeres Wiſſens eine ziemlich
enge Perſonalunion beſteht, die künftige politiſche Vertretung der
Privatangeſtellten werden könnte? Wir hoffen, daß auch der
B. d. t. i. B., durch die wirtſchaftlichen und politiſchen Tat
ſachen belehrt, erkennen lernen wird, daß nur eine machtvolle,
geſchloſſene Koalition aller Arbeitnehmer, politiſch unterſtü
von einer zielklaren, kraftvollen Arbeitnehmerpartei, imſtande ſein
wird, dem immer gewaltiger in die Erſcheinung tretenden Kapi-
talismus einen feſten Damm entgegenzuſetzen.

Beſteht ein Züchtigungsrecht der Dienſtherrſchaft gegen den
Dienſtboten

Dieſe durch das harte Urteil gegen die Dienſtmagd Elze ſehr
aktuell gewordene Frage iſt unbedingt zu verneinen. Selbſt
die mittelalterlichen Geſindeordnungen ſprechen ein ſolches
Recht nicht aus. Wo dies vereinzelt geſchieht, ſind ſolche Per
ordnungen durch Artikel 95 des Einführungsgefetzes zum Bür-
gerlichen Geſetzbuch aufgehoben. Dort heißt es:

„Ein Züchtigungsrecht ſteht dem Dienſtberechtigten dem
Geſinde gegenüber nicht zu.“

Allerdings verbürgen einige Geſindeordnungen der Herr
ſchaft, wenn ſie den Dienſtboten mit „geringen Tätlichkeiten“
behandelt, Straffreiheit. So ſagt z. B. 8 77 der preu
ßiſchen Geſindeordnung:

„Reizt das Geſinde die Herrſchaft durch ungebührliches Be-
tragen zum Zorn, und wird es in ſelbigem von ihr mit
Scheltworten oder geringen Tätlichkeiten behandelt, ſo kann
es dafür keine gerichtliche Genugtuung fordern.“

Ob dieſer Paragraph noch zu Recht beſteht oder nicht, dar
über ſtreiten ſich die Kommentatoren der Geſindeordnungen.
Gerhard ſagt: S 77 iſt bereits aufgehoben durch das Straf-
geſetzbuch. Lindenberg ſagt: Jn der Theorie nimmt man
vielfach an, daß S 77 in die vom Strafgeſetzbuch geregelten
Materien eingreife und daher durch das Einführungsgefetz zum
Strafgeſetzbuch außer Kraft geſetzt ſei. Die Praxis habe aber
daran feſtgehalten, daß der S 77 durch das Strafgeſetzbuch
weder aufgehoben noch geändert iſt.

Jn der Tat beweiſen ja die Gerichtsverhandlungen und Ur
teile, daß Dienſtboten beſchimpft und geſchlagen und obendrein
noch beſtraft wurden. Wir müſſen aber die Praxis bekämpfen,
die darauf hinausläuft, daß wohl dex Herrſchaft kein Züchti-
gungsrecht zuſteht, daß ihr aber, wenn ſie es ausübt, dafür
keine Strafe droht. Das Fortbeſtehen der veralteten Beſtim
mungen der Geſindeordnungen ermutigt manche „Herrſchaft“,
ſich das Recht anzumaßen, ihre Angeſtllten roh und ehrver-
letzend zu behandeln.

Aber auch die Dienenden werden wegen der vielen Schwierig
keiten, die der klagenden Partei zufallen, und wegen der ge
ringen Beſtrafung der Schuldigen in der Ueberzeugung be
ſtärkt, daß die Herrſchaft ein Recht habe, die bei ihnen in Ar
beit Stehenden zu drangſalieren, zu peinigen, zu beſchimpfen
und ſchließlich gar zu züchtigen. Dieſes Recht beſteht aber nach
dem Geſetz nicht und es iſt unſere Aufgabe, die Arbeiterſchaft,
deren Kinder in Dienſt gehen, und die Hausangeſtellten ſelbſt
davon zu unterrichten, daß ſie der Herrſchaft nicht mehr Rechte
einräumen, als dieſe ſowieſo ſchon haben und daß ſie die ge
ringen Rechte, die den Hausangeſtellten nach dem Geſetz zu
ſtehen, mit Hilfe ihres Verbandes ausnutzen.

Allerdings werden ja die Dienenden ſelten in der Lage ſein,
den Rechtsweg zu beſchreiten, wenn ſie nicht dem Verbande der
Hausangeſtellten angehören, der es ſich neben ſeinen ſonſtigen
Zwecken, der Hebung der wirtſchaftlichen Lage und der Förde
rung der geiſtigen Jntereſſen der Hausangeſtellten, ganz be
ſonders angelegen ſein läßt, ſeine Mitglieder gegen angetanes
Unrecht zu ſchützen und zu verteidigen.
Zentralverband der Hausangeſtellten Deutſchlands, Berlin,

Engelufer 21, und Halle (Saale), Karlſtraße 14.

Die praktiſche Poſt. Ein Geſchäftsmann ſchildert uns nach
folgend ein kleines Poſtkurioſum eigener Art: ger ſicherer Ob
hut des Roland hat die Poſtverwaltung am Markt zwei Wert
zeichenAutomaten aufgeſtellt, die dort ſtill und regelmä ig ihres
Amtes walten. So mancher Kaufmann Arbeiter un Hand
werker, der eiligen Schrittes den Markt durchquert, kauft hier
bequem ſeine Freimarken, und auch der Fremde, der die verf e
h r r hat, benutzt gern dieſe praktiſrichtung. Zeit iſt Geld, heute mehr als je! So denkt alle
Aber nur die Poſwerwaltzns denkt anders. Was hätte ſie ſonſt
wohl bewogen, den Briefkaſten, der zur Aufnahme der hier bequemfrankierten Briefſchaften dienen ſo in einer ganz entg
sten Richtung, genau 120 Schritt entfernt, beinah unauffind
ar, anzubringen. Man muß nur die hilfeſuchenden Bücke

der p lichen Briefmarkenbeſitzer beobachten die jetztfa und fertigen Sendungen nicht los werden können. Se ten

elbſtverſtändlich, ein Kaſten ſei gleich zur Hand. Aber ſie rennen
links und eng um den Roten Turm herum, bis ſie endlich ein
„Wiſſendex“ auf den am Eingang einer anderen Straße an
brachten Kaſten aufmerkſam macht. So iſt denn die durch e
h Kauf erzielte Zeiterſparnis wieder ins Gegenteil aus
geglichen.

Der Briefkaſten gehört unmittelbar neben die Automaes iſt unverſtändlich, warum die Poſtbebörde bei ihren n
auf halbem Wege ſtehen geblieben if Hoffentlich überlegt ſie o
mal dieſes kleine Kurioſum.

Pflegt die ſtädtiſchen Alleebäume. Die geringen Niedereſchläge im vergangenen Winter und in dieſem Fr
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ſich erholen und zur Freude der Bewohner der Stadt
ir weiſen daher, wie in den Vorjahren darauf hin,

die Anlieger an den mit Baumpflan-Der ein Verdienſt dadurch erwerben können, wenn ſie die
hrem Hauſe ſtehenden Bäume ab und zu gießen und von

eit den Grdboden um den Baum herum etwas lockern
s darf aber nur mit Regen- oder Leitungs-

de gegoſſen werden. Sehr fehlerhaft und ſchädlich für
die Wurzeln der Bäume wäre es, etwa Eiswaſſer zu verwen-
den, da es häufig ſehr viel Salz enthält. Dasſelbe gilt von

den bei Winterszeit auf den Gehſteigen zu Eis gefrorenen und
mit Viehſalz aufgetauten Häuft man ſie umden Baum, ſo erleidet der Baum ſicherlich argen Schaden.
Häufig kommt es auch vor, daß der Plattenbelag in den Haus
t uren der Grundſtücke mit Salzſäure oder ähnlichen ſcharfen
Mitteln gereinigt wird. Das Dienſtperſonal iſt hier leicht ge-
neigt, das die Säure enthaltende Waſſer den Wurzeln des
Baumes zuzuführen, in der Meinung, ihm zu nützen. Erreicht
wird aber leider das Gegenteil. Der übermäßig hohe Salz-
gehalt führt zum Siechtum des Baumes, bis er ſchließlich
ganalich ngeht. Als weiterer Uebelſtand iſt noch hervor
gehoben, daß Geſchirrführer beim Halten der Wagen in der
Regel ihre Pferde ſo nahe an die Straßenbäume heranführen,
daß letztere leicht von den Tieren angefreſſen werden können;
es gelingt z. B. ſehr ſelten, vor Gaſtwirtſchaften, an denjenigen
Stellen, an denen Geſchirre halten, Bäume hoch zu bringen.
Alſo bitte, Schonung der Bäume

Eine Warnung vor giftigen Frühlingsblumen, die unſer
Blatt kürzlich brachte, ſcheint ſehr nötig geweſen zu ſein. Wie
nachträglich bekannt geworden, iſt ein achtjähriger Knabe an
vergiftungsartigen Erſcheinungen verſtorben. Nach dem ärzt-
lichen Gutachten ſoll Vergiftung durch Goldregenblüten vor
liegen. Alſo Vorſicht!

Folgenſchwere Studentenſchießerei. Geſtern abend hatten
ſich in dem Vorgarten eines hieſigen Reſtaurants eine Anzahl
Studenten vergnügt. U. a. ſtellte ſich ein Student ein Bier-
glas auf den opf, das ein anderer Student mit einer Dreyſe-
piſtole wollte. Hierbei wurde der Erſtere in
die Stirn getroffen und ſchwer verletzt Er wurde ſofort nach
der Klinik gebracht.

Beim Spiel verunglückt. Beim Spielen auf dem Hofe der
Weingärtenſchule zog ſich ein Schulmädchen einen Knöchelbruch
zu. ittels Krankenwagens wurde es der elterlichen Woh-
nung zugeführt.

Eittenattentat. Jn der Frieſenſtraße wurde eine 16jäh-
rige Milchverkäuferin, als ſie ſich auf dem Wagen beſchäftigte,
t Studenten unſittlich angegriffen. Der Täter iſt er

elt.
Feuer. Zur Ablöſchung eines Stubenbrandes, vermutlich

durch Herausfallen von Funken aus dem geheizten Ofen ent-
ſtanden, wurde die Feuerwehr geſtern abend nach Liebenauer
Straße 18 gerufen. Außer etwa 685 Stück Kanarienvögeln, die
infolge Hitze und Rauchs zugrunde gingen, iſt weiterer Schaden
nicht entſtanden.

Ausreißer. Ein aus dem Lehrlingshauſe Wittenberg ent-
wichener Fürſorgezögling wurde in einem hieſigen Schanklokale
r Nach ſeiner eigenen Angabe will er auf ſeiner

ucht in Diemitz ein Fahrrad geſtohlen haben.
Von der Straße. Von einem Radfahrer wurde Ecke Große

UlrichſtraßeNikolaiſtraße eine ältere Frau umgefahren, ohne
anſcheinend verletzt zu werden. Vor Kröllwitzer Straße 2b

wurde von einem mit Stroh beladenen Geſchirr eine Straßen-
laterne umgefahren und zertrümmert.

Diemitz. Gemeinderats- Sitzung. Am 21. Mai
wurde in Diemitz eine Gemeinderats-Sitzung abgehalten, wie
ſie impoſanter wohl ſelten wurde. Während man
ſonſt zwei bis vier Zuhörer ſah, war diesmal ſchon vor Beginn
der Sitzung das Rats zimmer überfüllt, man zählte 57 Perſonen
als Zuhörer. Eine Offerte der Ueberlandzentrale, die Ein-
wohner mit Licht in den Wohnungen zu verſorgen, wurde mit
Sympathie aufgenommen. Die Koſten der Anlagen trägt die
Zentrale und übergibt ſie mietweiſe an die Abnehmer. Nähere
Beſtimmungen darüber ſind am Gemeindehaus, Werderſtraße,
ausgehängt. Obwohl der Ort Diemitz der größte Stomver-
braucher der Zentrale iſt, weigert dieſe ſich doch, an die Ge
meinde Diemitz Steuern zu entrichten. Mit der Begründung,
kein Einkommen Cid zu haben, klagt dieſe Firma um Be
freiung von der Steuer. Sie hat kein Einkommen, konnte je-
doch 4 Ter Dividende auszahlen. Ein am Landwirtſchaft-
lichen Inſtitut gelegenes, der Gemeinde Diemitz gehörendes,
Grundſtück, das bisher ſehr billig an das Jnſtitut verpachtet
war, ſoll, wenn es nicht käuflich vom Jnſtitut erworben wird,in kleinen Parzellen an Diemitzer Einwohner verpachtet wer
den. Gemeindevertreter März führt Klage, daß an der Straßen-
beleuchtung zu viel Lampen gebraucht werden; nach Anſicht des
Gemeindevorſtehers liegt das an dem ſchlechten Material, von

ein er Poſten angeſchafft worden ſei. Wie bekannt,
der Birkhahnweg durch die Bahn unterführt werden. Laut

ertrag übernimmt die Gemeinde Diemitz nach Fertigſtellung
des Weges deſſen Jnſtandhaltung und Beleuchtung. Jn dieſen
per wurde noch der 73 aufgenommen, wonach der Eiſen-
Fahn iskus den Weg nicht ohne entſprechenden Erſatz einziehen
ann,
Für den Se wurden 30 Mk. 80 Pf. Lokalmiete

bewilligt. Ob man für die r r e dasſelbe tun würde?
Ein Neubau des Fouragehändlers Brandt zu Diemit, welcher
in der Berliner Straße aufgeführt werden ſoll, wurde von der
Gemeindevertretung genehmigt. Man hofft, daß die Ausfüh-
rung des Baues nicht wieder unnötig durch den Herrn Land-
rat verzögert wird.

Bisher war es den Diemitzer Einwohnern ſchwer möglich, zu
erfahren, wann die Gemeinderatsſitzungen ſtattfinden. Ver-
ten wurde unſererſeits die Gemeindeverwaltung erſucht,
ieſes Uebel e ler Da nun eine ſtarke Gärung in der

Gemeindeverwaltun perten iſt und einige Herren ſelbſt
empfunden haben, daß dieſer Zuſtand höchſt rückſtändig iſt,
wurde nunmehr Publikation durch eine Zeitung gefordert,
wobei es auch zu derben Auseinanderſetzungen kam. Es wurde
ganz energiſch gegen die Bureaukratie, welche in der Gemeinde-
verwaltung eingeriſſen iſt, Proteſt erhoben. Es wurde dabei
hervorgehoben, daß zur Gemeindeverwaltung der ganze Appa-
rat nötig ſei und daß nicht die Geſchäfte am Schokoladentiſch
erledigt werden können. Eine Anfrage an den Gemeindevor-
ſteher, warum eine Reparatur des Kanals in der Breitſtraße
nicht durch hieſige Unternehmer ausgeführt wurde, ergab, daßnicht genügend Varaniſe für gute Arbeit vorhanden ſei. Es
wurde dann dem Ausdruck gegeben, daß die Kanalanlage viel
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h e wſchen übrig laſſe, beſonders in ihrer techniſchen Aus
rung.Beſonders intereſſant wurde die Sitzung bei dem Punkt

Entlaſſung des Amtsſekretärs Köke. Der ſeit kaum fünf
Monaten hier ſeines Amtes waltende Ortsvorſteher kündigte
dem ſeit zehn Jahren hier tätigen Sekretär mit der Begrün-
dung, daß der Mann nicht ſubordinationsfähig, alſo für das
Gemeindebureau nicht zu gebrauchen 4 Der Gemeindevor-
ſteher Dr. Berthold wollte recht preußiſch verfahren und lehnte
es ab, über dieſen Punkt zu verhandeln. Er wurde jedoch dazu
gedrängt und es kam dann zu heftigen Zuſammenſtößen, wobei
dem Gemeindevertreter Paul Köke ſogar das Wort entzogen
und mit Räumung des Lokals gedroht wurde. üre war auch die Gendarmerie ſchon beordert. Echt
preußi

Recht ernſthaft wurde auch die Frage der Waſſerverſorgung
angeſchnitten, die als Lebensfrage der Gemeinde Diemitz be
zeichnet wurde. Gemeindevertreter Mer än. ganz
energiſch Aufſchluß in dieſer Frage. Die Waſſerfrage würde
längſt gelöſt ſein, wenn r. in der Nähe von Diemitz ein
Waſſerwerk ſtände, das der Bauterraingeſellſchaft gehört, man
möchte die Gemeinde Diemitz einfangen. ß

Nach Erledigung dieſer Punkte wurde die öffentliche Sitzung
geſchloſſen. Jn einer morgen ſtattfindenden EinwohnerVer
ſammlung wird es dringend notwendig ſein, ernſtlich für aus-
giebige Waſſerverſorgung zu demonſtrieren.

Kanena. Schlägerei. Auf einem Bruchfeld des Alwiner
Vereins an der Leipziger Chauſſee wurde Sonntag abend der
polniſche Grubenarbeiter Michael Paczinski übel zugerichtet
und beſinnungslos aufgefunden. Er hatte vorher mit Lands-
leuten zuſammen in der Kantine gezecht, war dabei mit dieſen
in Streit geraten und ſchließlich ſo übel zugerichtet worden,
daß er ſich nicht mehr fortbewegen konnte. Durch telephoniſch
herangerufene Mannſchaften der Sanitätskolonne wurde dem
Verletzten die erſte Hilfe zuteil, worauf er nach der Klinik ge-
bracht wurde.

Aus der Provinz.
Konferenz der Gewerkſchaftskartelle der Provinz

Sachſen.
2. Verhandlungstag.

Genoſſe Un deutſch Magdeburg referiert über die Wah
len der Verſicherten zu den Organen der Ver-
ſicherungsträger und Verſicherungsbehörden.
Er verweiſt darauf, daß durch die Reichsverſicherungsordnung,
durch Einführung der Verhältniswahl die Situation für die
freien Gewerkſchaften ſchwieriger geworden iſt. Da früher
einfach die abſolute Majorität entſchied. Alle Gegner der
freien Gewerkſchaften werden mit eigenen Kandidaten auf dem
Plan erſcheinen, ſo daß eine große Zerſplitterung eintreten
wird. Den freien Gewerkſchaften erwächſt daher die Aufgabe,
gut auf dem Poſten zu ſein, daß nicht durch Lauheit den
Gegnern Kaſſenvorſtände ausgeliefert werden. In erſter Linie
iſt es Aufgfabe der Gewerkſchaftskartelle, die Vorſtände der
Krankenkaſſen mit freiorganiſierten Arbeitern zu beſetzen.
Nötig ſei, daß ſchon jetzt die Vorarbeiten in Angriff genommen
werden. Das Vorortskartell Magdeburg ſei vom Zentral-Ar-
beiterſekretariat beauftragt, die Vorarbeiten für die Provinz
Sachſen zu übernehmen. Er wünſcht, daß die neu zu errichtenden
Sekretariate in Merſeburg und Erfurt die Vorarbeiten in den
Regierungsbezirken Merſeburg und Erfurt übernehmen.

Wiſſel- Berlin ergänzt die Ausführungen Undeutſch und
wünſcht, daß die Gewerkſchaftskartelle ſich die Arbeiten für
dieſe Wahlen ſehr angelegen ſein laſſen. Es genüge aber nicht,
de wir unſere Leute durchbringen, ſondern wir müſſen dieſe
dann weiterzubilden verſuchen auf keinen Fall dürfen ſich dieſe
Genoſſen ſelbſt überlaſſen bleiben. Ein vorzügliches Mittel zur
Weiterbildung ſei die von der Generalkommiſſion heraus-
gegebene Arbeiterrechtsbeilage, die alle die Arbeiterſchaft be
treffenden Rechtsfragen behandelt. Dieſe wird unentgeltlich
für alle Arbeitervertreter abgegeben.

Sodann referierte Genoſſe Wiſſel- Berlin über die Ge-
werkſchaftlich-Genoſſenſchaftliche Volksfür-
ſorge. Er geht eingehend auf die Schäden der heutigen kapi-
taliſtiſchen Verſicherungsgeſellſchaften ein. Insbeſondere weiſt
er an der Hand der Berichte der größten Verſicherungsgeſell-
ſchaften nach, daß durch die hohen Betriebskoſten, die wieder
durch die hohen Gehälter und Tantiemen, die an die Direk-
toren, Vorſtands- und Aufſichtsratsmitglieder gezahlt werden,
entſtehen, Jahr um Jahr den Verſicherten Millionen verloren
gehen. Er deckte dabei die Gewinnquellen der Verſicherungs-
geſellſchaften auf. Den Schäden der kapitaliſtiſchen Verſiche-
rungsgeſellſchaften ſoll die Gewerkſchaftlich-Genoſſenſchaftliche
Volksfürſorge entgegen wirken. Außer einer geringen Ver-
zinſung des Anlagekapitals, kommt kein Betriebsgewinn zur
Verteilung. Die Zinſen für das Anlagekapital fließen in die
Kaſſen der Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften, die der Aktien-
geſellſchaft Volksfürſorge angehören. Die Aktien werden an
der Börſe nicht gehandelt, ſo daß die Gefahr, die Aktien könn-
ten in andere Hände kommen, nicht beſteht. Nur mit Zuſtim-
mung der übrigen Geſellſchafter können Aktien an andere Ge-
werk- oder Genoſſenſchaften abgetreten werden, ſo daß an
Stelle einer gusſcheidenden Gewerkſchaft oder Genoſſenſchaft
immer wieder eine Gewerkſchaft oder Genoſſenſchaft tritt. Da
durch bleibt der demokratiſche Charakter der Volksfürſorge ge-
wahrt. Er erklärt die vorgeſehene Organiſation und kommt
zu dem Schluß, daß die Uebernahme der Arbeiten für die Volks-
fürſorge durch die Gewerkſchaftskaſſierer des zweckmäßigſte ſei.

Jn der Diskuſſion wenden ſich die meiſten Redner dagegen,
daß von Gewerkſchaftskaſſierern die Arbeit übernommen wird.
Man befürchtet, daß die dadurch entſtehende Arbeit von den
Unterkaſſierern der Gewerkſchaften nicht übernommen werden
kann. Von verſchiedenen Seiten werden die Bedenken wider-
legt. Ganz beſonders wendet ſich der Referent in ſeinem
Schlußworte dagegen, daß es nicht möglich ſei, dieſe Arbeit
den Gewerkſchaftskaſſierern zuzumuten. Seien die Bezirke der
Gewerkſchaftsunterkaſſierer zu groß, dann müßten ſie eben ge-
teilt werden. Es gäbe keinen beſſeren Weg, um möglichſt ſchnell

betrieben. Sunlicht Seife

und umfangreich die Volksfürſorge in den Arbeiterkreiſen be-

Sunlich! Seife
wird in einer imposanten Fabrſk bei Mannheim (Bademher
gestellt. Dieses Muster-Etablissement isf mit allen
richtungen der Technik wird streng wissenschaftlich

garantiert rein, ihre Qualität unverän

kannt zu machen. Zudem würde die Praxis ja doch ergeben
daß auch bei einer territorialen Gliederung der Organiſation
auch die Gewerkſchaftsunterkaſſierer diejenigen ſein t
die die Arbeit für die Volksfürſorge übernehmen müſſen. Wenn
behauptet worden ſei, daß es verſchiedenen Gewerkſchaften heute
ſchon ſchwer falle, die erforderlichen Unterkaſſierer zu erhalten
ſo beweiſe das doch eigentlich nur, daß die Uebernahme der Ar
beir durch die Gewerkſchaftsunterkaſſierer der einzig richtige
Weg ſei, denn wenn es nicht möglich iſt, die Unterkaſſierer für
die Gewerkſchaften zu beſchaffen, ſo muß es noch viel ſchwieriger
ſein, neben dieſen Unterkaſſierern die Perſonen für die terri
toriale Gliederung der VollsfürſorgeOrganiſation zu erhalten.

Die Anträge 5 und 6, die verlangen, daß die nächſte Konferenz
in Burg reſp. in Stendal ſtattfinden ſoll, werden zurück
gezogen, da ſie durch Annahme des Antrags 7, wodurch die bis
herige Bezirksorganiſation auf gelöſt iſt, erledigt ſind.

Zum Schluſſe verweiſt der Gauleiter des Landarbeiterver
bandes, Genoſſe Hille-Magdeburg, auf die Schwierigkeiten,
mit denen der Verband zu kämpfen habe. Er bittet die Ver-
treter der Kartelle, überall für die Aufklärung der Land
arbeiter zu ſorgen. Dadurch diene man nicht nur den Land
arbeitern, ſondern auch der übrigen Arbeiterſchaft, da un
wiſſende Arbeiter nur zu leicht geneigt ſeien, unter ſchlechten
Bedingungen zu arbeiten, und dadurch zu unliebſamen Kon-
kurrenten der organiſierten Arbeiterſchaft würden.

Gründung eines Arbeiterſekretariats für den Regiernungsbezirk.

Die Gewerkſchaftskartelle des Regierungsbezirks Merſeburg
hielten nach der Allgemeinen Konferenz in Sangerhauſen noch
eine Beſprechung ab, die durch Annahme des Antrags 7, wo
durch das Bezirksſekretarigt aufgelöſt und für jeden Regie-
rungsbezirk ein eigenes Sekretariat vorgeſehen wird, nötig ge
worden war. Jn dieſer Beſprechung wurde beſchloſſen, am
29. Juni 1918, vormittags 9 Uhr, im Volkspark
in Halle, Burgſtraße 27, eine Konferenz der Ge
werkſchaftskartelle des Regierungsbezirks
Merſeburg einzuberufen. Jn dieſer Konferenz ſollen die
Schritte, die zur Gründung des Bezirksſekretariats unter
nommen werden müſſen, beraten werden. Das Sekretariat ſoll
in der Hauptſache die Vertretung der Verſicherten vor dem
Oberverſicherungsamt Merſeburg übernehmen. Daneben ſoll
ihm die Auskunftserteilung und die Vorbereitung und Durch
führung ſozialpolitiſcher Wahlen obliegen. Die Notwendigkeit
des Sekretariats wurde von allen Seiten anerkannt. Dem
Kartell Halle wurde die Erledigung der Vorarbeiten für die
Konferenz übertragen. Des ferneren wurde der Wunſch aus-
geſprochen, daß die Kartelle nach Möglichkeit dieſelben Per-
ſonen, die auf der Konſerenz in Sangerhauſen waren, auch zu
dieſer Konferenz delegieren ſollen, da dieſe bereits vom weſent-
lichſten informiert ſeien. Die Gewerkſchaftskartelle des Regie-
rungsbezirks Merſeburg werden deshalb erſucht, ſofort Stel
lung zu dieſer Frage zu nehmen und die Wahlen der Delegier-
ten zu vollziehen. Die Adreſſen der gewählten Delegierten
ſind unverzüglich dem Arbeiterſekretariat Halle, Harz 42-43
mitzuteilen. Gewerkſchaftskartell Halle.
Unſere Stellung zur Stichwahl in TorgauLiebenwerda.

Ueber das Reſultat der Urwahl zum Landtage laſſen ſich jetzt
einigermaßen genaue Angaben machen. Für unſere Partei hat
ſich das Ergebnis noch um etwas gebeſſert. Während der größte
Teil der bürgerlichen Wähler den Wahltiſch ſcheute, traten die
Arbeiter durchweg frei hin und wählten ſozialdemokratiſche
Wahlmänner. Jn den meiſten Wahllokalen glich die Wahl der
dritten Klaſſe einer Arbeiterverſammlung. Trotz der Schmach
der öffentlichen Abſtimmung ſtimmten 1066 Wähler für die
Sozialdemokratie. Darunter 101 Wähler in der zweiten Ab-
teilung. Die Partei brachte es auf 50 Wahlmänner. Am
ſchlechteſten ſchnitten wir in den Städten Torgau, Lieben-
werda, Elſterwerda und Belgern ab. Nicht einen
einzigen Wahlmann der dritten Klaſſe konnte unſere Partei
hier erobern. Ueberall wurden Liberale gewählt. Es muß
geſagt werden, daß hier die Arbeiter vollſtändig verſagt haben.
In der Stadt Torgau brachte es unſere Partei in acht Wahl-
bezirken auf zuſammen 83 Stimmen, die Liberalen aber auf
245. Jn Elſterwerda kamen wir ſogar nur auf 52 Stim-
men. Jn Anbetracht der großen Zahl der gewerkſchaftlich
Organiſierten ein wenig erfreuliches Reſultat. Jn Belgern
war von einer Beteiligung der Arbeiter an der Wahl ſo gut
wie gar nichts zu ſpüren.

Dagegen überließ man in den Dörfern des Liebenwerdager
Kreiſes die dritte Klaſſe faſt kampflos den Arbeitern. Jn
Bockwitz ſtimmten alle anweſenden 142 Wähler der dritten
Klaſſe für die Sozialdemokratie. Die Gegner brachten es auf
keine Stimme. Auch in der zweiten Klaſſe ſiegten unſere Ge
noſſen in beiden Bezirken. Jn Mühlberg wurden 123 ſo
zialdemokratiſche gegen 16 konſervative und 18 liberale Stim
men aufgebracht. Jn Pröſen, Annaburg, Mücken-
berg uſw. wurden die Gegner verdrängt. Die wenigen Ar-
beiter, die für konſervative oder liberale Wahlmänner ſtimm-
ten, konnten ſich der politiſchen Muſterung nicht entziehen und
verließen eiligſt das Wahllokal. Die Arbeiterſchaft hat im all-
gemeinen die Scheu vor der öffentlichen Abſtimmung abgelegt.
Es iſt ein gutes Zeichen, daß in einem rein ländlichen Kreiſe
über 1000 Wähler für die Sozialdemokratie öffentlich
ſtimmten.

Wenn auch das Reſultat der Wahl für die Sozialdemokratie
ein ſicheres iſt, ſo fehlt bis jetzt bei den Konſervativen und ver
einigten Liberalen jede Grundlage. Erſt die Abgeordnetenwahl
wird hier Klarheit ſchaffen. Freilich nehmen die Konſervativen
beide Backen voll, indem ſie die Wahl der bisherigen Reaktio-
näre vollſtändig geſichert halten. Nach ihrer Zuſammenſtellung
ſind 250 Wahlmänner gewählt, die für dieſe konſervativen Ab-
geordneten ſtimmen ſollen. Auf der anderen Seite ſtehen aber
155 Liberale und 50 ſozialdemokratiſche Wahlmänner. Die ab-
ſolute Mehrheit beträgt demnach 2238. Wenn alſo die Voraus
ſetzungen der Konſervativen zutreffen, werden dieſe mit 27
Stimmen Mehrheit gewählt. Daran aber wird zu zweifelte
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ordnetenwahl ergeben.
unbekannt ſein.

Die ſozialdemokratiſchen Wahlmänner ſehen aber den Dingen
ruhig zu, wie ſie auch kommen mögen; denn von einem ſolchen
Landtag haben ſie auf keinen Fall etwas zu erwarten. Das
iſt am Sonntag auch in einer dazu berufenen Verhandlung
zum Ausdruck gekommen. Jn der am letzten Sonntag in
Torgau abgehaltenen Diſtriktsleiterkonferen z
referierte Genoſſe aumann-Mühlberg über die Landtags-
wahl. Er betonte, daß unſere Partei mit dem Stimmenerfolg
zunächſt zufrieden ſein könne. Jn der Daatte über den Aus-
fall der Wahl und an die Beteiligung an der Abgeordneten-
wahl entſpann ſich eine lebhafte und lange Ausſprache

Der größte Teil der Delegierten ſprach ſich gegen eine Anteil-
nahme an der Abgeordnetenwahl aus. Nur wenige Genoſſen
befürwoyteten ſie. Aber nicht in dem Sinne, daß die fortſchritt
lich-liberale Paarung bedingungslos unterſtützt werden ſolle.
Die Konferenz war ſich darin vollſtändig einig, daß die Be-
dingungen des letzten preußiſchen Parteitages über die Stich-
wahlabkommen gewahrt werden müſſen. Daß aber die national-
liberal-fortſchrittliche Koalition in unſerem Kreiſe in dieſem
Punkte ein Entgegenkommen nicht wagt und wagen kann, iſt
nach Lage der Sache klar. Jn der darauffolgenden Abſtim-
mung wurde mit zwei Stimmen Mehrheit beſchloſſen, an der
Abgeordnetenwahl am 3. Juni nicht teilzunehmen. Ge-
noſſe Menzel legte in ſachlichen Ausführungen die Gründe
dar, warum wir auf eine Teilnahme verzichten können und

daß von einem liberalen Vertreter keineswegs mehr zu er-
warten ſei, wie von einem konſervativen. Auch wäre gar nicht
daran zu denken, daß jemals ein liberaler Wahlmann für einen
Sozialdemokraten ſtimmen würde. Wenn alſo die Liberalen
und Fortſchrittler denken, daß ſie von der Sozialdemokratie
eine Hilfe bekommen würden ohne Gegenleiſtung, ſo ſind ſie
ſehr im Jrrtum. „Hand wird nur von Hand gewaſchen, wenn
du nehmen willſt, ſo gib“, das mögen ſich die vereinigten Leute

Unſere Genoſſen werden dafür zu ſorgen haben, daß

Das dürfte auch den Liberalen nicht

am 3. Juni kein ſozialdemokratiſcher Wahlmann zur Wahl
nach Torgau fährt.

Jn der weiteren Verhandlung wurden organiſatoriſche und
agitatoriſche Aufgaben erörtert. Beſonders wurden die An-
träge zum nächſten Kreistag beſprochen. Zum Schluß gedachte
Genoſſe Menzel in tkernigen Worten des 50fährigen Beſtehens
der deutſchen Sozialdemokratie. Mit einem Hoch auf die Partei
wurde die vollzählig beſuchte Konferenz geſchloſſen.

Rippach bei Lützen. Neues Lokal.) Der Gaſthofsbeſitzer
in Rippach hat im verfloſſenen Landtagswahlkampfe ſein Lokal
der Partei anſtandslos zur Verfügung geſtellt, und ſteht das
Lokal auch für die Folge den Arbeitern zu allen Veranſtaltungen
zur Verfügung. Es iſt zu erwarten, daß die Arbeiterſchaft dieſes
Entgegenkommen beachtet; insbeſondere ſollten die Arbeiter von

Merſeburg, Lützen u. Umg. bei ihren Ausflügen in das
Rippachtal dieſes Lokal berückſichtigen. Daß iſt um ſo mehr not-
wendig, als dem Wirt amtlich das Militärverbot angedroht
und er von unſeren politiſchen Gegnern, den Landbündlern, boy-
kottiert wird.

Delitzſch Durch Ueberfahren getötet. Der 64 Jahrealte Ochſ ſenanſpänner Karl Hennig aus Klein-Liſſa verunglückte
auf dem Hofe der hieſigen Zuckerfabrik tödlich. Er hatt e ine
Fuhre Schlamm S und wollte die Rückfahrt antreten. Beim
Aufſteigen auf den Wagen zogen die O chſen an. Der
alte Wann fiel herab und direkt unter die Räde Der 80Zentner ſchwere Wagen ging ihm über den Hals ſo daß der

p r t r &äſein. Denn daß unter den 250 Wahlmännern, die den Konſer-
vativen zugeſchrieben ſind, ſich immer noch liberale und ſoge-
nannte „unbeſtimmte“ Wahlmänner befinden, wird die Abge-
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Schrecken davongekommen.
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von ihrer Arbeitsſtätte fuhren.
Bockwitz. Nachklänge zur Landtagswahl. 2

überall, ſo konnten es die Unternehmer ſich auch hier nicht ver-

Schwierigkeiten zu bereiten. Da die Wahlhandlung vormittags
ſtattfand, ſo konnten faſt alle Wähler mittags wieder an ihre
Arbeit zurückkehren. Doch einem Teil der Arbeiter der Grube
Marie-Anne wurde vom Direktor bedeutet, erſt den nächſten Tag
wieder anzufangen. Erſt die Antwort mit ſofortiger Kündigung
veranlaßte die Zurücknahme dieſes ungeſetzlichen Vorgehens.
Mehreren Kriegervereinlern, die ſozialdemokratiſch wählten, wurde
die Ausſchließung angedroht. Einem Vorarbeiter aus Lauch-
hammer wurden wegen ſeiner Abſtimmung Schwierigkeiten be-
reitet, indem für dieſe Kategorie die Markenabgabe wieder ein-
geführt wurde. Ein Tiſchler aus Kleinleipiſch wurde wegen ſeiner
Weigerung, zur Wahl zu gehen, von ſeinem Vorgeſetzten in ein
Verhör genommen. Auch dieſe Kritik an den Uebergriffen des
Unternehmertums ſoll dazu beitragen, das elendſte aller Wahl-
ſyſteme zu beſeitigen.

Wozu Geld da iſt. Großes Reinemachen war jetzt einige
Tage auf der neuen Grube Marie- Anne. Es wurden Gäſte
erwartet. Keine geringeren als der Sachſenbund, eine Zuſammen-
ſetzung ſtaatserhaltender Elemente, zur Bekämpfung der Sozial-
demokratie, hatte ſich zu Sonntag angemeldet. Mit Muſik ſollte
vom Bahnhof der Abmarſch zur Beſichtigung des Werks vor ſich
gehen. Doch leider hatte der Amtsvorſteher die Muſik verboten.
Ein Feſteſſen mit anſchließenden Tam-Tam ſollte die Feier be-
enden. 1500 Mk. wurden freiwillig vom Werk deponiert, nurum das Wert zu empfehlen und mal den Anbl ick von national-

geſinnten Männern zu genießen. Wenn ſich aber die ſchlecht-
bezahlten Werksarbeiter mal erlauben eine geringe Lohnzulage zu
fordern, da wird das ſtrikte abgelehnt. Zur Förderung der gelbenUnternehmerl ieblinge wird keine Summe geſcheut. Die noch un-
organiſierte Arbeiterſchaft müßte dies wiederum zum Denken ver-
anlaſſen.

Sangerhauſen. Der Abſchaum des Schandrechts.
Die unter dieſer Ueberſchrift in voriger Woche im Volksblatt
erfolgende treffende Kennzeichnung des Landtagswahlrechts
hat es der Sangerhäuſer Zeitung angetan und ſie fühlt ſich
bewogen, einen Teil dieſes Artikels abzudrucken, ebenſo die an
die nationalliberale h le geknüpfte Aeußerung, daß
wir das Stimmen der Nationalliberalen für uns als Be-
ſchmutzung empfinden würden. Die von uns gebrauchten Aus-

der Herr „Chef“redakteur in ironiſchem Sinne die Wendung
Organ für Arbeiterbildung“ gebraucht, ſo iſt das nur ein

Beweis dafür, daß die Nationalliberalen weit davon entfernt
ſind, die empörende Ungerechtigkeit des Dreiklaſſenwahlrechts

Angeſichts der ſich mehrenden Aufträge beſchloß die Parſeval-
Geſellſchaft in Bitterfeld eine umfangreiche Erweiterung der
dortigen Luftſchiffwerft durch die Berliner Lufthallenbaufirma

Schweres Automobilunglück. Einvon Bitterfeld fonimenbes Automobil, das in voller Fahrt an
gefahren kam, verunglückte dadurch, daß ein dem Dampfſägewerks-
beſitzer Rudolf gehöriger Hund dem Automobil direkt in die
fuhr das Auto gegen einen Kirſchbaum, welcher gleich entwurzelt
wurde. Der Hinterteil des Gefährts ſchleuderte herum und die

Einer von ihnen kam
unter das Auto zu liegen da nun durch den großen Anprall die
Hinterräder zerbrochen waren, iſt es möglich, daß der Darunter-

Verletzungen davongetragen hat. Die
anderen beiden Jnſaſſen haben ebenfalls Verletzungen erlitten;
alle drei Verletzten wurden nach dem hieſigen Krankenhaus ge-
bracht. Der Chauffeur iſt unverletzt geblieben und nur mit dem

Das defekte Automobil wurde von

Es wäre ſehr angebracht, wenn die Polizei etwas mehr darauf
ſieht, daß keine Hunde frei auf der Straße umherlaufen, denn es
iſt ſchon des öfteren vorgekommen, daß gerade der Köter, der dieſes
Unglück verurſachte, Arbeiter angekläfft hat, die zu Rad nach oder

Wie faſt

kneifen, der Arbeiterſchaft bei Ausübung ihres Staatsbürgerrechts

drücke ſind zwar ſcharf, aber durchaus berechtigt. Wenn daher

anzuerkennen. Jm übrigen ſollke doch aber Herr Felz gang
ganz ſtille ſein.Zeitung wie auch des bündleriſchen Blättchens Z

richt in der Grammatik erteilen. Was iſt es denn, was hier
den geduldigen

Tochter Wilhelms II. Jn der Freitagnummer der Sang. Ztg.
wird die Wohnung in Berlin bis ins kleinſte beſchrieben. Sogar
die Farbe und Einrichtung des Bettes wird mitgeteilt. Fent
nur noch, daß man auch die Farbe, Form und Größe des
Nachtgeſchirrs erwähnte. Jm weiteren iſt der propinzielle Teilgeradezu ein Hohn auf das geſunde Menſchengefühl. Da wird
mitgeteilt, daß Seine Durchlaucht der Fürſt zu Stolberg- Roßla
ſich einen Schnupfen zugezogen hat, ein andermal, daß er ge-
ruht hat, in Roßlan Wohnung zu nehmen uſw. Ferner wird
über jede, auch die a Vereinsfeſtlichkeit in der Stadt und
auf den Dörfern berichtet, was ja rieſig wichtig für die All-
gemeinheit iſt. So könnte man fortfahren in der Aufzählung
des Stoffes, der dem Publikum Bildung vermittelt. Die
„Spottvogel-Gedichte“ reizen da noch zu näherer Würdigung.
Wir wollen es aber für heute genug ſein laſſen und nur noch
hinweiſen auf das in unſerer Sonnabendnummer veröffent-
lichte Urteil Laſſalles, das dieſer ſchon vor 50 Jahren über die
bürgerliche fällte, das aber heute eben noch zutrifft.

Eetzte Nachrichten.
Wie das Kapital für Schutzzölle arbeitet!

WVaſhington, 27. Mai. Präſident Wilſon ſagte zu
Journaliſten, die er im Weißen Hauſe empfing? die Oeffenkt-
lichkeit müßte über die energiſchen Anſtrengungen unter-
richtet werden, die in den Wandelgängen des Kongreſſes ge-
macht würden, um gewiſſe Aenderungen der Tarifbill durch
zuſetzen. Der Präſident ſagte, er hätte noch nie eine ſo viel-
ſeitige, r r h und hinterliſtige Beeinfluſſung wahrgenom-
men. Nach allen Anz eichen werden für dieſe Beeinfluſſungen
unbegren te Summen aufgewendet, um den Anſcheinzu erwecken, als ob die öffentliche Meinung gegen einige der
wichtigſten Punkte wäre, vor allem gegen die freie Einfuhr von

Zucker und Baumwolle. Der Präſident ſprach ſeine Ueber-
zeugung aus, daß jene Beſtrebungen erfolglos bleiben würden.

Vom Kampfe gegen die „Dreijährige“.
Paris, 27. Mai. Aus Baſtia (Korſika) wird den Blättern

gemeldet: Ein Soldat des 111. Jnfunterieregiments ſang in
Geſellſchaft mehrerer Ziviliſten auf der Straße die Jnter-
nationale. Ein Offizier fragte den Soldaten nach ſeiner
Nummer, und als dieſer ſie nicht angeben wollte, riß er ihm
das Käppi vom Kopfe. Die Ziviliſten entriſſen dem Leutnant
das Käppi und bewarfen den Offizier mit Steinen. Dem Sol-
daten gelang es, zu entfliehen. Als der Leutnant ihn verfolgte,
wurde gegen ihn ein Schuß abgefeuert, der jedoch nicht traf.

J wW 5.ßhlVerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton

und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales und Provinzielles Wil
helm Koenen. Verleger und für die Anzeigen verant-
wortlich A. Jähni g. Sämtlich in Halle. Druck der Halleſchen

GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).

Bestbewsrte Nehrung für:
gesunde sowieund schwächliche, -676magen 7 der Entwicklungdarmkranke ki ne er.Tod auf der Stelle eintrat.

Theafer
Anſang: s.15 Uhr.

Der Blatrheims Abschieds-Woche!

Der tollste 5Blatzheim-Schlager W ri L Guttalin“.
Ausser- j u. das Varieté- xdem Heu „Maurinefieber t W

Ab 1. Juni Tymians Sensations- Gastspiel
1284 Die Tymians sind glänzender als je zuvor.

Neu: Führer durch die Nen!
Kranken Verſicherung

nach der
Reichsverſicherungs Ordnung

Soyſtematiſche Darſtellun
mit ausführlichem Sachregiſter.

Preis 30 Pfg. Porto 5 Pſg.
Zu beziehen durch die
Volks Buchhandlung
Halle (Saale), Harz 42 43.

Bleiben Sie ehrlich
in Ihrem Urteil und Sie werden nach einmaligem
Versuch zugeben, dass Sie

nie besser gewaschen
haben, wie mit Persil. Millionen Hausfrauen
brauchen und loben es täglich!

Ueberall erhbältlich, nie lose, nur in Original-Paketen.

d ſernachte
HENREI. Co.

Huch Fabrikanten der ollbeliebten
r

G Henrers
c u

Der fo krfolg
Bleich-Soda,

Schmortöpfe

Wassertöpfe

Kaffeekessel

Stielpfannen

Brotpfonnen
Eimer, blau
Koffeekonnen
Rinqgtöpfe

Wannen.
Teiqschüsseln

1 meiſter Wildenhain T.
Standesamtliche Jahridlen ahe 29. Geometer G. S.

(Bernhardyſtraße 60). ArbeiterHalle-Sad (Steinweg 26. Mai. S Vearne eßeön
Aufgeboten: Landwirt Leuchte Bureau Beamten Krinke Sohnund fſe Dunzelt Roſenfeld und W rgſtr. 24). Bäckermſtr.

Schwetſchkeſtraße 34). uſiker Heyer S. (Dieskauerſtr. 4).
Blüſchke und Charlotte Blüſchke Geſtorben: Witwe Koch geb.
(Parkſtraße 16 u. Prinzenſtr. 15). Unrein, 86 J. (Geſeniusſtr. 7).
Metalldreher Mätſchke und Hertha Arbeiters Hache S., 5 J. Raffine
Werner (Gommergaſſe 4 u. Kuttel- geſe 5). Arbeiters Brehmer
hof 8). Bierfahrer Koch u. Marie T., 11 Mon. (Langeſtr. 6). MüllerWeber (Stadtgutweg 2 u. Bäcker Wittig a. Alsleben, 49 J. (Eniſa
ſtraße Kgl. Einbahngütervor beth Krankenhagus H. Helene
ſteher Buſch und K. Hermichen Scheibe, 30 J. (Rickel Hoffmann-(Halle und Weißenfels). ſtraße 12). irbeiters Weißbrodt

Geboren: Muſiker Höhn T. Ehefrau Marie geb. Heder, 64 J.(Große Wallſtraße 2). Blech- (Klinik). Kaufmanns Kobitz S.
ſchmied Vandelmann S. (Unter Mon. (Ladenbergſtr. 51).
plan 3). Bauchtechniker Lindner HallsRord Gr. Srnnnonſtr. 24)S (Bernhardyſtraße 1). Tiſchler 26.Schmidt (Glauchgerſtraße 69). Aufgeboten: Eiſenbahnhilfs
Steinbildhauer i ter öchier ſchaffner Schumann und Anna
Schwetſchkeſtraße 14). Schneider Feſterling (Leivzig Möckern nd

Deſſauerſtraße 14). Bahnmeiſter
Diätar Peters und Martha Holz-

refe Streiberſtraße 10 u. Burg-
traße 63).

Eheſchließung: Zahnarzt Bodo
Schmidt und Toni Hecker (Teip
zigerſtraße 58 und Rainſtraße 7).

Geboren: Arbeiter Pfuhl T.
(Advokatenweg 16). aſteller Köppchen S. (Gr. Brunnen-
ſtraße 65). berpoſtſchaffn. Bohſe
S. (Deſſauerſtraße 15).

eſtorben: Witwe Dorothee
Hüßlitz geb. Bolzenthal, 55 J.Talſtr. 15). Bürobeamten anſt

ſchullehrer Thurm, 49 J. (Goethe-ſtraße 24). Arbeiters Zimmermann
T., totgeb. (Große Goſenſtr. 20).
Reiſende Hoffmann, 34 J. (Gräfe-
ſtraße 10). Dreher Rüprich aus
andsberg J. JngenieursBurmeſter W Margarete geb.

Voiat, 30 J. (Dorkſtraße 1).

Emaill
e billige Preise.

Nachtföpfe 60 50 e
C. F. Ritter,

Halle a. S., Leipzigerstrasse 90.

S., 10 J. (Moitkeſtr. 1). Mittel Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Apolt- Teate.
Heute, d. 27. 5., abds. 8.10:

wtolle Hümi
Burlesker Schwank i. 3 Akten
von E. Bastien u. E. Ritterteld.

WMorgen, den 28. Mai:
66„„Demlmonue

5 Fräul. Ellen Roland
Reſidenztheater, Berlin, a. G.

Schachsplel
70 60 45 35

Mit Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele.1.30

Preis 20 Pfg.38 Volks r
1.45 95 80 Sie speisen qut, oppetitlich

und preiswert im eigenen Heim

1365 80 t der Hioiieschen Arbeiterschaft.
7 Reichhaltiger, kräftiger und 7

1.90 1,.50 1. 15 E wohischmechender, quter z

48 Mitftagstische
7 von 50 Pf. an. a

6

1.00 80 66 45

Vin Fahrrad hAhzyho en in Bruckdorf
Halleſcheſtraße 12.

in an und Sohüarität“ 5
r. Halle (Saale).W werten Mitgliede

Rohert Reinsch
nebst Frau

le herzlicheten Glüchwänsche

zu ihrer Silbernen Hochzeit.
1276 J. ADer Verirauensmann.

—AIILIIIIIIIIII

Wenn nämlich der Jnhalt der Sangerhäuſer
Bildungvermitteln ſoll, dann kann ebenſo gut ein ABC-Schütze Unter-

gedul Leſern der bürgerlichen Preſſe geboten wird.
Da ſind jetzt zum Beiſpiel die Berichte über die Hochzeit der
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